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Rom Wittenberg. 


Be wird im Deutſchen Reich über die Loyolitengefahr laui 
gezetert; und wieder iſtin Preußen ein evangeliſcher Pfarrer 
ſeinem Amt enthoben worden. Freiherr von Hertling, Winiſter— 
präſident im Königreich Bayern, fordert eine klare Auslegung des 
Jeſuitengeſetzes; dem heute, nach vierzig Jahren, noch die ſicher 
begrenzte, alle Bundesſtaaten an eine von Zweifeln nicht benag⸗ 
bare Rechtspflicht bindende Deutung fehlt. Deshalb wird er ge- 
ſcholten; als Einer, der Deutſchland verrömern, den Ewigen Bund 
lockern, Bayern von der Reichsſpitze abdrängen wolle. Thoren— 
rede. Ward ſchon vergeſſen (oder nur den Leſern der Zukunft“ 
bekannt), daß ein liberaler Reichsrath (Auer) dem Prinzregenten 
Luitpold, der doch gewiß nicht, ultramontan“iſt, und deſſen mäch⸗ 
tigem Generaladjutanten für die unbequeme Nachfolge des Gra— 
fen Podewils den Profeſſor der Philoſophie, Kämmerer und Ge— 
heimen Rath Dr. Georg Freiherrn von Hertling empfahl? Der war 
niemals dumm, nie Preußens Feind, immer ein deutſcher Patriot; 
unter feinem Vorſitz hat die Centrumsfraktion für die berliner Re- 
girung fo viel gethan, daß ihr zu thun faſt nichts mehrübrig blieb. 
Mitglied der münchener Akademie der Wiſſenſchaft und Verfaſſer 
der „Kleinen Schriften zur Zeitgeſchichte und Politik“, die auch 
dem anders Empfindenden manche Anregung und Lehre beſche⸗ 
ren. Daß er ſich Dem, was Bismarck, die maßgebende Zukunft“ 
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zu nennen pflegte, anzupaſſen trachtet, iſt nur natürlich; Klugheit, 
Pflicht und Neigung treiben ihn in dieſen Verſuch. Prinz Ludwig, 
der Wann der letzten, ungemein frommen Tochter des Hauſes 
Eſte, iſt ſtrengem Kirchenweſen näher als ſein Vater (und findet 
feinen Aelteſten, Rupprecht, oft gewiß allzu „freiſinnig“). Muß 
man drum, ſtatt ſich der Thatſache zu freuen, daß die ſchwankende 
Geſtalt des auch im Willen kränklichen Grafen Podewils, der ſich 
in Wien ſeeliſch ſtets wohler als in Berlin fühlte, einem energi- 
ſchen und gebildeten Mann Platz gemacht hat, den Baron Hert— 
ling verſchreien und überall austuten, er und fein Soden ſeien nur 
die Exekutoren der im münchener Erzbiſchofspalaſt ausgeheckten 
Jeſuitenwünſche? Die Kürung Hertlings, den eine große, feitge- 
fügte Mehrheit ſtützt, war der ſichtbarſte Sieg, den im Deutſchen 
Reich der Parlamentarismus (die nächſte, die unvermeidliche E⸗ 
tape unſerer Entwickelung) bis heute erfochten hat; dieſes Sieges 
Nachwirkung wird erweiſen, daß auf die Zinne verantwortlicher 
Macht erhöhte Parteihäupter in Wollen und Handeln vorſichtiger 
fein müſſen und find, als fie in den Tagen der (nicht nur von Glad- 
ſtone erſtrebten) power without responsibility waren; wird, ſo dürfen 
wir hoffen, auch den Wahn ausjäten, ein Heydebrand könne als 
verantwortlich Regirender an jedem Satz des Programmes fle- 
ben, dem er ſich als Führer einer Fraktion verlobt hat. Was Frei⸗ 
herr von Hertling auf dem neuen Sitz geſagt hat (zu thun vermochte 
er noch nichts Rechtes), war verſtändig; weder dem Wittelsbacher 
ſtaat noch dem Reich ſchädlich. Die Jeſuiten? Erwachſene ſollten 
ſich nachgerade ſchämen, den Kindermärchen zu glauben, in denen 
die Söhne des großen, reinen, im feinſten Seelenſinn edlen Igna⸗ 
tius als eine Bande von Schleichern und Trügern, Gaunern und 
Meuchelmördern gar am hellen Tag ſpuken. Fürchtet, heute noch, 
das ſtarke Deutſchland ſich vor dem Häuflein der Jeſuiten? Die 
könnten ihm, wenn ſies ſelbſt wollten, nichts Arges anthun; und 
wollens auch nicht: weil ſie klug (nicht nur ſchlau) ſind und früh 
gelernt haben, daß des Gecken und anderer Narren Art iſt, ſich 
unerreichbare Ziele zu ſetzen. Sie ſind dem Proteſtantismus feind? 
Jeder gläubige Katholik iſts; muß es ſein, wenn er ſich nicht aus 
Roms Geiſtesbezirk ſcheiden will. „Der Jeſuitenorden erſtrebt die 
Verherrlichung Gottes durch die Kirche. Er wird, ſobald eine ernſt⸗ 
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hafte Verſöhnung erreicht ift, feine ganze Kraft an die wiſſenſchaft— 
liche Verarbeitung der dringlichſten ſozialen Fragen ſetzen. Er 
kommt aus Willensrichtungen und Gefühlsatmoſphären, die uns 
fremd ſind. Im faltigen Gewande der ſpaniſchen Prieſtertracht 
ahnt Mancher den Dolch: und er fände da doch nichts als einen 
eiſernen Bußgürtel auf dem bloßen Fleiſch. Doch fo unmenſchlich 
der Jeſuit gegen ſich iſt, ſo menſchlich iſt er gegen Andere. Das 
Ordensideal iſt nur für den Berufenen. Die übrige Wenſchheit 
ſteht unter einem ſanfteren Geſetz, das mit der ganzen Schärfe 
ariſtoteliſcher Logik aus dem Zweck des Menſchen und dem Zweck 
der menſchlichenGeſellſchaftabgeleitetiſt.Dieſes Geſetziſt moralin⸗ 
frei: frei von unmotivirten, willkürlichen Zuthaten; es iſtgenau nach 
dem Zweckgedankenzugeſchnitten und kein Denkender, der ſein und 
der Mehrheit Lebensrecht wahren will, kann ein weſentlich anderes 
Sittengeſetz aufſtellen. In ihrer Selbſtſicherheitfinden die eſuiten 
nicht einmal der Mühe werth, die gegen fie gerichteten ungeheuer⸗ 
lichen Anklagen zurückzuweiſen.“ Das hat hier Einer geſagt, „der 
Jahre lang, ohne ſich mit ihnen zu identifiziren, mit den Jeſuiten 
unter einem Dache gewohnt hat“. Als der Trugglaube entſtand, 
Luthers Enkel könnten raſch, nach tollkühnem Sturmlauf, die 
Mauern Noms brechen, war der Wunſch, zunächſt die Leibgarde 
des Papſtes, die Kerntruppe des Römerheeres, aus den deutſchen 
Grenzen zu weiſen, immerhin begreiflich. Seit dieſer Wahn ver⸗ 
weſt, iſt das Ausnahmegeſetz gegen die Jeſuiten, das einſam im 
Reich noch giltige, ein Denkmal ſchmählichen Kleinmuthes. Bis⸗ 
marck, der nie vor der Konſequenz feines Handelns bebte, hätte es 
längſt weggeſchafft. „Die therapeutiſche Behandlung der Katho— 
liſchen Kirche in einem weltlichen Staat ift dadurch erſchwert, daß 
die katholiſche Geiſtlichkeit, wenn fie ihren theoretiſchen Beruf voll 
erfüllen will, über das kirchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf 
Betheiligung an weltlicher Herrſchaft zu erheben hat, unter kirch⸗ 
lichen Formen eine politiſche Inſtitution iſt und aufihre Mitarbei⸗ 
ter die eigene Ueberzeugung überträgt, daß ihre Freiheit in ihrer 
Herrſchaft beſteht und daß die Kirche überall, wo ſie nicht herrſcht, 
berechtigt iſt, über diokletianiſche Verfolgung zu klagen. Auf die 
juriſtiſche Detailarbeit der Maigeſetze würde ich nie verfallen ſein. 
Der Mißgriff wurde mir klar an dem Bild ehrlicher, aber unge⸗ 
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ſchickter preußiſcher Gendarmen, die mit Sporen und Schleppſäbel 
hinter gewandten und leichtfüßigen Prieſtern durch Hinterthüren 
und Schlafzimmer nachſetzten. Ich war zufrieden, wenn es ge⸗ 
lang, dem Polonismus gegenüber die im Kulturkampf gewonne⸗ 
nen Beziehungen der Schule zum Staatund die eingetretene Aen⸗ 
derung der einſchlagenden Verfaſſungartikel als definitive Er 
rungenſchaften feſtzuhalten. Beide find in meinen Augen werth- 
voller als die Verbote geiſtlicher Thätigkeit. Ich hielt für angezeigt, 
den Frieden anzubahnen, wenn die Schule gedeckt, die Verfaſſung 
von den aufgehobenen Artikeln und der Staat von der Katholiſchen 
Abtheilungfrei blieb.“ Der (noch im Winter tiefſten Mißvergnü⸗ 
gens am Wirken der im Dienſt Caprivis hurtigen Centrumsfrak⸗ 
tion) dieſe Sätze diktirte, hätte den „angebahnten“ Frieden ge⸗ 
ſichert. Unter keinen Umſtänden und um keinen Preis die , Herr 
ſchaft“ der Kirche geduldet; alle entbehrlichen Rüſtſtücke aber ab⸗ 
gelegt. Was er wollte, hatte er; und die Majeſtät ſeines Menſchen⸗ 
verſtandes empfand immer, welche innere Macht dem Katholi⸗ 
zismus aus der alten, eulenweiſen Gewohnheit ſeiner Prieſter 
erwuchs, „über das kirchliche Gebiet hinaus“ in alle weltlichen 
Lebensbezirke einzugreifen. (Die zornige Rüge, daß Roms Prie- 
fter ſich auch um den Erdenwandel ihrer Heerde, um das ſtaats⸗ 
bürgerliche Handeln jedes Oechsleins oder Lämmchens befüm- 
mern, kommt aus dem Neid, nicht aus verwundetem Woralbewußt⸗ 
ſein. Schwebt Religion denn, wirklich durchfühlte, hoch über aller 
Lebensfunktion im Blauen? Fit die Frage, welchen Mann Einer 
ins Reichshaus, in den Landıag abgeordnet zu ſehen wünſcht, für 
die Inventur ſeiner Seele etwa unwichtig? Und muß der Pfarrer, 
der ſein Amt mit heiligem Ernſt umarmt, nicht dafür ſorgen, daß 
ſeiner Obhut anvertraute Gotteskinder auch in ihrer Bethätigung 
politiſchen Rechtes nicht um Fingersbreite von der Pflicht des treu 
gläubigen Katholiken weichen?) Bewundert das ſelbſtlos leiſe 
Wirken der Soldaten Jeſu oder haſſet die Kraft ihres Kampfes 
für eine Eurem Gefühlswillen widrige Sache: das Ausnahme— 
geſetz ſchützt Euch nicht vor der Frucht ihrer That; duckt Euch dem 
Blick nur in die Armſäligkeit ängſtlicher Schwächlinge hinab. Ein 
Staatsmann, der nicht, wie ein aufs Trockene geworfener Kabeljau 
nach Meerſalz, in froſtiger Einſamkeit nachdem wärmenden Athem 
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der Volksgunſt ſchnappt, würde das Geſetz aufheben und ſprechen: 
„Ihr Schüler Loyolas habet fortan das ſelbe Recht wie jeder Bür⸗ 
ger in deutſchen Staaten; in die ſelbe Pflicht Euch zu zwingen, find 
wir, iſt das vierzigjährige Reich noch in Unwettern ſtark genug.“ 

Den Jeſuiten ift die Ordensthätigkeit verboten. Was iſt Or⸗ 
densthätigkeit? Vor vier Jahrzehnten hat Ludwigs Winiſter Lutz 
danach gefragt; und keine unzweideutige Antwort erhalten. Jetzt 
fragt Luitpolds Miniſter wieder; ihn drum zu ſchelten, iſt kindiſch. 
Der Bundesrath, in dem Preußens Mehrheit faſt allzu feft gez 
ſichert ward, kann ja antworten, was ihm beliebt (und was der 
ewig entſchlußlos ihm vorſitzende Titularkanzler für, angebracht“ 
hält). Mit dem Freiherrn von Hertling wird immer, ſogar unter 
präfidirender Dummheit, zu reden und leidlich auszukommen ein. 
Er hat neulich geſagt, daß er bayeriſche Sonderrechte, die von der 
Praxis als nutzlos und läſtig erwieſen ſeien, ruhig aufgebenwerde. 
Auch das nicht nur lächerliche, ſondern an manchem dunklen Tag 
geradezu ſchädliche Recht, in Dresden und Wien, in Paris und 
bei den Hanſarepubliken das Königreich der Wittelsbacher durch 
Sondergeſandte vertreten zu laſſen? Auch den Namen, Preußiſch⸗ 
Süddeutſche Klaſſenlotterie“, der alles Reichsempfinden frech 
höhnt und in jedes nichtmit bethmänniſcher Froſchhaut beſpannte 
Deutſchenantlitz die Schamröthe treiben müßte? Auch das Poſt— 
markenprivileg (das der preußiſche Staatlängſt durch die Weiſung 
zerhöhlen mußte, im Hoheitgebiet der Hohenzollern jede bayeriſche 
Marke als giltigzu behandeln)? Nehmt, Aktenſtapler, den Baron 
beim Wort. Thut, ſtatt ſtets nur mit Hand und Hintern zu arbei— 
ten, vor dem Pult zu hocken und Unterſchriften auszuſpeien, end— 
lich mal Etwas für die innere Einung des Reiches. (Fällt ihnen, 
natürlich, nicht ein. Nur nicht neue Verantwortlichkeit aufſich laden! 
Wie der ruſſiſche Kollege Dolgorucki einſt, denken ſie: Wirre Un⸗ 
ordnung iſt das Element, in dem Unſereins am Beſten gedeiht.) 

Dem Proteſtantismus droht nicht von den Jeſuiten Lebende 
gefahr. Die trägt er in ſeiner Flanke. Bereitet er ſich, vierhundert 
Jahre nach der wittenberger That, jetzt ſchon zum Sterben? Beis 
nahe möchte mans glauben. Fall Traub: confer dem Kaſus Jatho. 
Immer die ſelbe Geſchichte; und wieder wird ringsum gegen, die 
Orthodoxie“ und den böſen Oberkirchenrath gewettert; der in diez 
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ſem Fall noch der Totſünde ſchuldig fein ſoll, als Beleidigter den 
Beleidiger gerichtet zu haben. Konnte er, nach unſerer Inſtanzen⸗ 
einſetzung, anders? Wenn ein Soldat brüllt, alle Offiziere ſeien 
Schweinhunde, Praſſer, Leuteſchinder, kommt er vor einen Ge- 
richtshof, in dem Offiziere ſitzen. Wenn Einerfchreibt, das Reichs- 
gericht beſtehe aus Mumien und Regirungbütteln, kann, in letzter 
Inſtanz, die Frage nach Schuld und Strafmaß in Leipzig beant⸗ 
wortet werden. Wozu alfo der Lärm? Der Pfarrer der dort- 
munder Reinoldi⸗Gemeinde ift feinem Amt enthoben worden, 
weil er über das Handeln des Oberkirchenrathes öffentlich Ur— 
theile gefällt hat, die dem Kirchenregiment mit ſolchem Amt un- 
vereinbar ſcheinen. Löſt man den Kern des darob entſtandenen 
Grimmes aus der Stachelſchale, fo findet man die Oeffentliche 
Meinung: Jedem Pfarrer muß das Recht verbürgtfein, anjedem 
Ort, ſo laut, ſo grob, wie er will, auszuſprechen, was ihn richtig dünkt; 
über Glauben, Dogma, Symbole, Kirchenverfaſſung und Behörde; 
auch das Recht, von Amtes wegen nur die ihm genehme Pflicht zu 
erfüllen und jeder ihm unbequemen auszubiegen. Sit bei ſolcher 
Wahrung jedes Willkürrechtes noch eine Kirche möglich? Herr 
Dr. Fromer, der, als Bibliothekar der berliner Judengemeinde, Iſ⸗ 
raels Glaubensgewöhnung mit ernſter Sachlichkeit kritiſirt hatte, 
wurde weggejagt und konnte ſich in einer Hungerkur kräftigen. 
Ein Hanſabundesgenoſſe, der den Vorſtand ſchnöder Demagogie 
oderfeiger Heuchelei ziehe, flöge hinaus; mindeſtens eben ſo ſchnell 
ein Mitglied des Vereins Berliner Preſſe, das die eiternden 
Wundmale des Preßkörpers entwickelt hätte. Gegen fole, Mah- 
regelung“ wurde und würde nicht ein armes Wörtchen geſagt. 
Nur die Kirche Luthers, die doch als Schutzhaus der im Geiſt 
Aermſten, im Fleiſch Schwächſten gedacht iſt, ſoll dulden, daß der 
in ihr Thätige auf allen Wegen handle und rede, wie ihmjuſt paßt. 
Auch auf der Kanzel ſo rede. Wie ihm das Mützchen ſitzt, ſei ſeine 
Sache. Paftor Schulze darf fagen: „Jeſus ift der Sohn der Jung⸗ 
frau Maria, empfangen vom Heiligen Geiſt.“ Paſtor Müller: 
„Jeſus ift Menſch; Joſephs, des Zimmermanns, rechter Sohn.“ 
Paftor Wachtel: „Jeſus ift Gottes Kind und ſelbſt darum Gott.“ 
Paſtor Lerche: „Der apoſtoliſche Mythos bindet mich nicht; als 
vom Born der Naturwiſſenſchaft Getränkter weiß ich, daß einer 
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Jungfrau Leib niemals Frucht tragen kann, als moderner Sheo- 
loge, daß Götter nicht im Sinn irdiſcher Vorſtellung leben noch 
gar ſich nach Menſchenart fortpflanzen. Niemals iſt, nicht als Gott 
noch als Menſch, ein Jeſus über die Erde gewandelt. Nur in Herz 
und hirn lebt er; und wird als lebendige, als unſterbliche Gottes- 
idee von mir geehrt.“ Dieſe Lehren ſollen, alle vier und obendrein 
noch drei Dutzend, von Rechtes wegen geſtattet ſein. die Gemeinde 
der Armen und Schwachen, Mühſäligen und Beladenen mag da 
und dort das Korn aufpicken, das ihrem Gaumen ſchmeckt. Mag 
nach Wüller Wachtel, nach Lerche wieder Schulze hören und aus 
denLehrbrocken über demFeuer frommer nbrunſtſſich einen Glau- 
benskuchen backen. Dann kehrt die von Taſſo erſehnte Goldene Zeit 
uns zurück,, da auf der freien Erde Menſchen fih, wie frohe Heer⸗ 
den, im Genuß verbreiten, wo jeder Vogel in der freien Luft und je⸗ 
des Thier, durch Berg und Thäler ſchweifend, zum Menſchenſprach: 
Erlaubt iſt, was gefällt.“ Dürfte dieſe Zeit ſich aber noch chriſtlich 
nennen? Müßte unter der Aſche, die kalte Vernunft früh und ſpät 
ins Herdloch ſchüttet, das Feuer der Inbrunſt nicht bald verglim⸗ 
men? Die Gemeinde, die ein feſtes Glaubensgeländer, ſich in 
Dunkelspein dran zu halten, ſucht, nicht raſch zerbröckeln, wenn 
ſie das Holz, das ihr geſtern als ſtützender Stab gegeben ward, 
heute fplittern fah? Während die Römerkirche ſchon den ſchüch— 
ternſten Willen zur Apoſtaſie mit der ſtrengſten Strafe ahndet, foll 
im reformirten Reich jeglicher Hirt ſeiner Heerde nach Willkür und 
Zufallslaune die Glaubensweide erwählen und keines zottigen 
Wächters Gebell ihn je ftören. Während Roms tauſendmal tot- 
geſagte Papſtkirche ohne heftigen Aufwand ein Volksweihfeſt von 
demgewaltigfortwirfenden Rhythmos der wiener Euchariſtiſchen 
Prozeſſion zu bereiten vermag, ſoll das Bethaus der Proteſtanten 
eines Disputirklubs Heim werden. Dahin(täuſchetnichtſelbſt Euch 
noch länger) führt der vonOeffentlicherMeinung empfohlene Weg. 
Uebermorgen wird das Gemeindemitglied Kurzdarm den Paftor 
Wachtel vor den Konſorten zur Rede ſtellen: „Warum, Hochwür— 
den, lehreſt Du nicht wie Dein Amtsbruder, der treue Lerche?“ 

(Im Fall Traub hat ſichs nicht um einen Lehrprozeß gehan- 
delt, ſondern um ein Disziplinarvergehen, deſſen der Pfarrer als 
Artikelſchreiber ſchuldig geworden iſt. Das weiß ich. Auch, daß 
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des Lehrzuchtgeſetzes Vater, der allzu nationalliberale Profeſſor 
Kahl, nicht irgendein „Dunkelmann“ ift und daß die Kirchen» 
behörde heute nicht im Dienſt der, ſchwärzeſten Orthodoxie“ ſteht. 
Auf dem tiefſten Grunde des Streitgethürmes bleibt dennoch die 
Frage: Darf der Pfarrer thun und reden, wie ihm beliebt? Die 
Behörde antwortet: „Nein; nicht, ſo lange er als Pfründner im 
Kirchenamt ſitzt.“ Sie läßt ihn nicht foltern noch ſchinden, nimmt 
ihm weder das Leben noch ein Ehrenrecht; bittet ihn nur, ſeine 
Thätigkeit draußen, vor der Kirchenthür, fortzuſetzen. Martyrium? 
Beifall und Einkunft ſind draußen größer. Die Wirkungmöglich⸗ 
keit weitet ſich. Und den Platz in der Kirche, die ihm fo eng und 
dumpfig, fo verwittert und baufällig ſcheint wie den Jathos ihre, 
müßte der Aufrechte freiwillig räumen. Welches ungeheure wird 
dieſen Ketzern alſo vom Kirchenregiment angethan? Und wozu 
das langwierig laute Geplärr?) 

Anter allen Bureaukraten iſt der fürs Konſiſtorium fleißig 
Akten durchſchmarutzende der unangenehmſte. Die anderen ſind 
grau von Schreibſtubenſtaub, werden beim Schoppen oder Trepp⸗ 
chen aber ſchnell friſch. Der Konſiſtoriale riecht wie eine für den 
Winter eingekampherte Wolljacke aus der Küſterkommode und 
fühlt ſich dem gottſeligen Amt verpflichtet, noch im Nachthemd, 
dicht vor der ſtillen Zufluchtſtätte leiblich Beladener, ſich in ehrbar 
ſteife Würdenhaltung zu ſtraffen. Auch ſein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt; die Feinſten weichen dem hehr, jeder Zollein „Vorgeſetzter“, 
durchs Jammerthal Schreitenden in weitem Bogen aus und der 
Volkseinfalt iſt er von vielem Verhaßten das Verhaßteſte. Wer 
möchte Ketzerſchnüfflern nicht gern ans Fell? Riebe ihnen nicht 
gern Etwas von der lutheriſchen Freiheit des Chriſtenmenſchen 
unter die ewig herumſpürende Witternaſe? Nur warmitſchranken⸗ 
loſer Freiheit nie ein Staat, noch weniger je eine Kirche zu machen. 
Der alte Eiſenbahndirektor Schrader, der bei der Verſtaatlichung 
nicht dem Beamtenkörper Preußens einverleibt wurde und nun 
längſt wohl auch im Aufſichtrath der Landeskirche ſitzt, behauptet, 
in dieſer Kirche ſeien Männer vom Kaliber der Jatho und Traub 
kaum noch zu finden (was den vielen redlichen, geſcheiten und be- 
ſcheidenen Pfarrern nicht hold ins Ohr klingen wird), nennt Herrn 
Hatho den „Pfarrer Oeutſchlands“, hebt ihn alfo auf Martins, 
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des Germanenmagiſters, Stuhl und hofft, daß ein von den zwei 
Paſtoralgenies geleiteter Proteſtantenbund der, Geſammtkirche“ 
das Heil bringen werde. Mancher vom Vorurtheil minder Ves 
fangene meint, nur Pfarrern vom Seelenſchlag der Märtyrer von 
Köln und Dortmund könne gelingen, die, Gebildeten“ in die Kirche 
zurückzulocken. Mag fein; doch: wäre das Haus, in dem glitzernde, 
oft ſogar erwärmende Vorträge über Gott und die Welt gehalten 
würden, noch eine Kirche? Was dahin zuſammenliefe, noch ſtark 
und im Wollen einig genug, um mit der Wuchteiner Donnerlegion 
den Drang der im Vatikan GGewaffneten abwehren zu können? „Der 
Glaube iſt ein häuslich heimlich Kapital, wie es öffentliche Spar⸗ 
und Hilfkaſſen giebt, woraus man in Tagen der Noth Einzelnen ihr 
Bedürfniß reicht; hier nimmt der Einzelne ſich ſeine Zinſen im 
Stillen ſelbſt.“ Alſo ſpricht Goethe; aus weiſer Greiſenſtimmung 
aber auch: „Es giebt nur zwei wahre Religionen: die eine, die 
das Heilige, das in und um uns wohnt, ganzformlos, die andere, 
die es in der ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was 
dazwiſchen liegt, ift Götzendienſt.“ Wünſcht Ihr die ſchönſte Form? 
Die gedieh bisher nur in der Kirche; und wer die will, muß ihre 
Uebel, wie den Dorn mit der Rofe, hinnehmen. Genügt Euch form⸗ 
loſer Pantheismus, dann kommt ihr mit dem Zins aus, den das 
häuslich heimliche Kapital trägt, und könnt auf Kirchenſtiftung 
verzichten. Nur: raffet Euch zum Entſchluß! Der Mündige muß 
wiſſen, was er will, und den Muth zum Willens bekenntniß er- 
weiſen. (Auch in rebus jesuiticis, Herr Fridolin Bethmann. Im Juli 
dem Reichsjuſtizamt eine der münchener ſchroff widerſprechende 
Auslegung des Jeſuitengeſetzes entzupfen, dieſen Spruch aber 
geheim halten und im September thun, als ſchwebe der Deuter» 
ſtreit noch unentſchieden in den Lüften der Wilhelmſtraße: Das 
iſt die Art kleiner Herzen; alſo bethmänniſch.) Zag ſcheint dem 
Auge, ein ſchwächlicher Heuchler, wer, ohne Glaubensbedürfniß, 
ohne den ſachteſten Trieb ins Ueberſinnliche, ſich in den Rockeines 
Gläubigen mummt der ſeine geliebte Kirche vom Erzfeind erlöſen 
und, wie Jeſus die Geldkrämer aus Zions Tempel jagte, nun mit 
der Brunſt der Vernunftfackel die Orthodoxen wegſcheuchen will. 

Siebenzig Jahre ſchon währt in Preußen der Zwiſt; ſeit auf 
demköthener Bahnhof die „Lichtfreunde“ tagten und Biſchof Drä⸗ 
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ſeke in frommem Grimmſich wider den Pfarrer Sintenis aufreckte, 
der die Anbetung Chriſti unchriſtlich geſcholten hatte. Die Per- 
ſonen wechſeln, von Dräſeke bis auf Stoecker, von Wislicenus 
bis auf Traub; der Streitkern bleibt unverändert. Darf dogma⸗ 
tiſche Vorſchrift das freie evangeliſche Gewiſſen feſſeln? Einer 
Behörde Befehl und Verbot umgrenzen, was der Pfarrer zu lehren 
habe? Wer für Freiheit, auch für rechtswidrige, einer Gemein⸗ 
ſchaft ſchädliche, kämpft, ſchwatzt leicht die Mehrheit auf ſeine 
Seite. Und jeder Lehrprozeß iſt ein Aergerniß. Ein weiter als je 
ins Land hinhallendes, ſeit ſelbſt in den Gläubigen (der fromm 
liberale Tweſten hats früh beklagt) mehr Sehnſuchtnach Glauben 
als wirklicher Glaube lebt. Von zehn Wenſchen, die über den 
Kirchenhader reden und ſchreiben, ſind neun ohne irgendein Glau— 
bensbedürfniß; ſie aber, denen Toleranz ſo leicht wird wie Abs⸗ 
tinenz Einem, den Alkohol widert, gerade ſie beſtimmen den Ton, 
den Tenor des Urtheild. Wenn Ihr, mahnen fie, Euch nicht in 
Duldſamkeit gewöhnt und jede Lehre fortan gelten laſſet, entläuft 
Euch die Schaar und vor der Kirchenthür ſammeln fih Freie Gez 
meinden.“ Und wie ſähe die Folge läßlicher Duldſamkeit aus? 
Die Freien Gemeinden (die auch dann, ſchneller noch und in grö— 
ßerer Zahl dann entſtünden) würden das Kirchenſchiff ſich als 
Heimſtätte fordern und, zwiſchen zwei Predigten rechtgläubiger 
Paſtoren, dort die Lehre eines mit dünnem Evangelienfirniß 
beſtrichenen Humanismus, Monismus, Sozialismus künden. 
Kann ein in tiefſter Bruſt Gläubiger, den Religion morgen noch 
für die Völkerzucht nöthig dünkt, dieſes Ziel innig wünſchen? Im 
Auguft 1845 hat General Thile in einer Denkſchrift an Fried- 
rich Wilhelm den Vierten auf ſolche Frage preußiſch⸗ſtramm ge- 
antwortet: für die Kirche ſei es immerhin noch beſſer, wenn alle 
von der Glaubensgrundlage Gewichenen aus ihr ſchieden; tritt 
ſelbſt die Hälfte der Gemeindemitglieder aus, ſo hält, wie das 
Beiſpiel der Altlutheraner bewieſen habe, die andere Hälfte nur 
um ſo feſter zuſammen. Wahn oder Wahrheit: niemals kann der 
Staat, der nicht den Muth hat, das Band, das ihm die Kirche 
anknüpft, mit ſcharfer Scheere zu zerſchneiden und jede Bekennt⸗ 
nißgemeinſchaft ihrem Schickſal zu überlaſſen, dieſer Frage andere 
Antwortfinden. Was alfo wird? Vom Eishauch wiſſenſchaftlichen 
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Denkens im Brennpunkt des Glaubens gefühlte oder applaus— 
ſüchtige Pfarrer, die, ſtatt ſich, nach Jeſuitenart, in das Bewußt⸗ 
fein zu verſchanzen, daß der Einzelne fidh und fein wirres Zwei⸗ 
feln der von Weiſeren erdachten, von Klareren geprüften Idee 
und der harten Nothwendigkeit einer zu Maſſenwirkung, Maſſen⸗ 
beglückung tauglichen Lehre unterordnen müſſe, ihren werthen 
Namen der Welteſche einkerben möchten, etabliren ſich als neue 
Evangeliendeuter, als Heilande mit beſchränkter Haftung, werden 
durch Konſiſtorialſpruch dem Amtentſetzt, von der liberalen Preſſe 
mit Lob, von den für die Freiheit erglühenden Gemeindemitglie= 
dern mit nahrhafterer Speiſe gefüttert und gründen, jeder um ſein 
aus Dogmenſcheiten aufqualmendes Lagerflämmchen, allerlei 
dem „Zeitgeiſt“ lieblich duftende Sekten. Das Ganze mag dann 
noch Kirche heißen; ähnelt wohl mehr aber einem Waarenhaus, 
aus dem jede Glaubensſorte zu holen iſt. „Orthodoxie? Bitte: im 
ErſtenStockrechtsWünſchen Sie Chriſtenthum ohne perſönlichen 
Gott, Mutterfchaft einer Jungfrau, Auferſtehung und Himmel- 
fahrt? Iſt ja Alles da! Auch die lautere, homunkuliſch gezüchtete 
Gottesidee in allen Preislagen, allen gangbaren Muſtern von 
Drews bis Steudel.“ Nächſte Folge: alles feſten, ſtarken, vom 
Pfahlwurm nicht durchhöhlbaren Glaubens Bedürftige rückt all⸗ 
mählich hinter Roms Wälle. Katholizität wird wieder das Merk⸗ 
mal gläubiger (nicht nach Glaubensmöglichkeit nur dürſtender) 
Menſchheit; die im Weſentlichen nie duldſam fein darf. Und die An⸗ 
deren ordnen ihr Verhältniß zu Gott, zum Chriſtus, zu ſeiner Bot⸗ 
ſchaft, wie ihr Wollenszweck juſt heiſcht. Beinahe ſind wir ſo weit. 


Nogi als Erzieher. 


Da Mutſuhitos, des Kaiſers von Japan, Erdenreſtauf einem 
von Ochſen gezogenen Wagen zur letzten Ruhſtatt geleitet wurde, 
hat General Nogi, der Eroberer der Liautungfeſte Port Arthur, 
fih mit feiner Frau getötet; dem Tenno, der für ſechs Jahrzehnte 
ſichtbar gewordenen Gottheit, mit vertropfendem Lebensſaft die 
Treupflicht zu beſiegeln.„ Die größte That eines großen Mannes; 
von fo prunklos heroiſcher Gewalt, daß ſie jedes Menſchengemüth 
bis in die dunkelſte Tiefe erſchüttern muß; ein Muſter, das im 
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Kühlſten den Willen zur Nacheiferung zu wecken vermag.“ So 
(ungefähr) laſen wirs; zwiſchen Hymnen, die dem Lizentiaten 
Traub huldigten, und Artikeln, die den Euchariſtenkongreß höhn— 
ten, weil er mit Galakutſchen und Scharlachpomp, mit Trompeten 
und Trommeln die Hoſtie, des Abendmahlsſakramentes Weihe- 
zeichen, vom Stephanskai auf den Heldenplatz führte. Nogis That 
könnte die Herzen zu graſſem Staunen höchſtens im neuen Japan 
ſtimmen; das alte hat ihresgleichen abertauſend geſehen. Das 
Menſchenmaſſenopfer am Grab (Hitogaki) hat im Jahr 646 Kaiſer 
Kotoku verboten. Seit aber, um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, dem letzten Hojo-Herrſcher viele Lehnsmänner aus 
freiem Willen ins Totenland folgten, hat der Junſhi, die Sitte, 
mit dem Lehnsherrn von der Erde zu ſcheiden, ſich in Nippon ein⸗ 
geniftet. Erlaſſe Jyeyaſus (der fich Jogar auf konfuziſche Lehre be- 
rief) und der ſtärkſten Shoguns haben die Erben der durch ſolchen 
Opfertod Umgekommenen mit Beſitzeskonfiskation bedroht. Ver» 
gebens. Wer, des rechten Glaubens voll, den Shinto (den Weg 
der Götter; Budſuto iſt der ſchmalere Pfad des Buddha) hinan⸗ 
klimmt, Der weiß, daß die dem Lehnsherrn, dem Allgewährer, 
Allerhalter, ſchuldige Dienſtpflicht nicht mit deſſen Leben endet. 
Manhem Daimyo find, mit froh leuchtendem Blick, als ginge 
es zur Kirſchblüthenfeier, zwanzig Vaſallen in die Gruft nach— 
geſchritten. Und Mutſuhito, der Tenſhi, des Himmels Sohn, 
ſollte einſam ins Reich der Ahnen wandern? Der Altjapaner 
war, wie der homeriſche Hellene, gewiß, daß er nach dem Tod 
ſtärker, zu frommer Heilswirkung gewaltiger ſein werde, als er 
zuvor war; erſt das neue Leben, in der hohen Sphäre des Kami 
konnte ſein Weſen in Vollendung reifen. Iſt es denn Opfer, mit 
einem geliebten, angebeteten Herrn, damitihm, ohne Weggenoſſen, 
nicht fröſtele, auf die letzte Reife zu gehen, alle Kräfte ins Uebers 
menſchenmaß wachſen zu fühlen und ſelbſt, im Amt des unſicht⸗ 
baren Lebenswächters, ehrfürchtige Anbetung zu erwerben? „So 
empfand Altjapan. Doch General Nogi war vom Wirbel bis zur 
Zehe ein moderner Soldat; hat den Ruffen mit Kruppkanonen 
und Kleinkalibergewehren die Hölle heiß gemachtund durchs Tele- 
phon der Vorhut die Taktik befohlen. Deſſen Hirn kann nicht ur⸗ 
alter Aberglaube umnachtet haben.“ Soſpiegeln die ſeichten Tüm- 
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pel, die von dem Waſſerſchwall liberaler Erdvernünfteiung rück- 
ſtändig geblieben find, den Menſchen und feine Innenwelt. Ber- 
ſtehen die Erzherzoge und Magnalen, die zum wiener Straßenfeſt 
der Euchariſteia mitwirkten, fich nicht auf Motoren und Pneus 
matics, kennen ſie nicht die Mechanik des Luftfluges, der Tele⸗ 
phonie und Kinematographie, das Radium ſammt den Syntheſen 

die Farbſtoff und Zuckerkünſtlich nachſchufen und jest Runftgummi 
verheißen? Dennoch knien ſie vor der Hoſtie und bekunden, auf 
heller Straße, wie ein Mönch des Mittelalters, furchtlos den 
Glauben, daß in dem ſüßen Teig der Heiland verkörpert ſei. Auch 
Päpſte haben Telephon und Fahrrad benutzt auchüber der Peters⸗ 
kirche waren ſchon Aeroplane zu erblicken. Volvitur orbis; stat erux. 
Viel feſter noch als in unſerer Zone iſt dieſe Vorſtellung im Erd⸗ 
oſten geworden. Die beſten Japaner möchten, in allem Wandel 
ihres nationalen Lebens, ſich die ehrwürdig bewährte Sitte er⸗ 
halten; ſie können ihre Landsleute nichthindern, die Affen unſeres 
Mechaniſirungdranges zu ſein, ängſten ſich aber vor dem Tag, der 
auch ihrem Volk, wie jedem in Europa gealterten, die Lebens- 
wurzel lockert. (Selbſt Herbert Spencer hat ſie gewarnt, Fremd⸗ 
körper in ihrer Flanke, gar im Blut ihres Herzens zu dulden.) 
Alleriei Fragen winken aus Oft. Was geſchähe einem Shinto- 
prieſter, der plötzlich aufheulte, ſeines Witzes Geklügel habe ihn 
einzelne Theile der alten Glaubens ſatzung mißachten gelehrt und 
er müſſe drum Anderes künden, als die Weisheit und Weiſung 
der Ahnen befahl? Zum Ehrenpfarrer Japans würde er nicht 
ernannt. War Nogi, den Ihr lauter prieſet als die deuiſchen Ge⸗ 
nerale Roon und Blumenthal und dem Wilhelm den ſelben Orden 
umhängte wie dem feigen Stoeſſel, nicht recht eigentlich, reaktio— 
när“ (wie Eure gerümpfte Lippe zu fagen pflegt)? Wars; Mili- 
tärjunker obendrein. Dieſer Soldat hätte jede „Kulturaufgabe“, 
deren Bewältigung den Kriegergeiſt des Volkes verlindern, verz 
weichlichen konnte, in den Felsboden feiner Heimathinſel getram= 
pelt. Dieſen Geift zu erhalten, noch zu härten, war ihm kein Zucht⸗ 
mittel zu rauh. Ob der Japaner viel Geld einnehme und mit der 
Bildung des Jahrhunderts gefättigtfei, bekümmerte ihn nicht; nur 
um die Wehrtüchtigkeit war ihm zu thun. Weil eines Kriegerſtaates 
Zukunft, wie ſein Fahnenwimpel am Schaft, an den alle Standes⸗ 


422 Die Zukunft. 


klüfte überdachenden Wipfeln der Vaterlandliebe hängt und weil 
der heißeſte, blindeſte Patriotismus ſtets, unter jedem Himmels⸗ 
ſtrich, nur als Frucht ſtämmigen Glaubens erwuchs, wollte Nogi 
fromm fein, wie die Väter waren. Bis an den Rand füllte er fein 
Seelengefäß mit dem Gefühl, das Lafcadio Hearn, die Religion 
der Loyalität“ getauft und als eine höchſter Wunderwirkungfähige 
Woralkraft gerühmt hat. Da er wider ſich ſelbſt das Schwert zückt, 
erweiſt der greife General feine Bereitſchaft, die vom Mund be- 
annte Lehre bis ans bittere, ſüße Ende zu leben. Der Sinn ſeines 
Seppuku (fo nennt, mit chineſiſchem Wort, der Vornehme die ihm 
anſtändige Form des Harakiri) iſt die feierlichſte Mahnung an die 
Ueberlebenden: „Wohnetin altem Brauchznicht verächtlich: edler 
nur, wie gut gerathenen Wein, klärt ihn ſein Alter. Wähnet nicht, 
daß Eure wichtigſte Pflicht hieniden ſei, Waaren zu ſtapeln und 
gegen Münze auszutauſchen, noch höchſter Wonne Ziel, behaglich 
zu ſchwelgen. Wer ſich von Schlangenzungen aus dem ehernen 
Vamato⸗Damaſhi, der Heldenfitte Altjapans, ziſcheln läßt, ver 
weibt bald und muß fich dann, neben den Neuheitlungerern, deren 
Lockruf ihn köderte, dem Starken in Knechtsdienſt verdingen. Ich 
fterbe, dem Tenno nach, um in Euer Hirn das Gedächtniß Eines zu 
prägen, der empfand, daß Japanverloren iſt, wenn ſichs vom Ahnen: 
kult löſt und den Nutzen, des Einzelnen kleinen Vortheil, auf den 
Thron tapferer Heroengötter hebt.“ Durch und durch reaktionär; 
wie ein Bleibſel aus verſchütteter Bronzezeit ſteht fein von Roft 
grün umſponnenes Bild neben dem blanken eines Modernen vom 
Schlag unſeres Rieker, der Hermanns Enkeln den Händlergeiſt 
eindrillen will und die Friedenszeit ſegnet, wenn hinten, weit, in 
der Türkei, die Völker aufeinanderſchlagen, ſtatt fih zu erinnern, 
daß ihres Erdenwandels Beſtimmung und Endzweck iſt, Kunden 
zu fangen, den Güterumſatz zu beſchleunigen, Zins zu ſchnappen 
und Geſchäfte zu ermöglichen, die mit den Urworten Terminhandel 
und Terrainſchiebung, Stellage und Arbitrage bezeichnet werden. 
gãttet Ihrs früher bedacht! Nogis Platz iſt nah bei den preus 
bifh Orthodoxen und den wieneriſch frommen „Drahern“; dich 
bei blauen Junkern und ſchwarzen Pfaffen. Er konnte drei Auf⸗ 
ſichträthen vorſitzen: und ſtärb, freiwillig, fürs Vaterland. 
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Neuchatel. 

Nur der boruſſo-ſchweizeriſche Hader vom Jahr 1857 wurde 
vor acht Tagen hier erwähnt; nur das Ende, nicht der Anfang. 
Deſſen Betrachtung zwingt das Auge wieder in ein Erlebniß des 
Jeſuitenordens (hic et ubique) zurück. Als die Luzerner die von 
allen ſchweizer Proteſtanten wie Satanas ſelbſt gehaßte Societas 
Jesu in ihren Kanton eingeladen hatten, ſchied ſich die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in zwei einander feindliche Lager. In dem Kampf, über 
dem, als Loſungwort, der Ruf nach Erlöſung aus dem freien 
Geiſtern aufgezwungenen Knechtsjoch lodert, ſiegen zunächſt die 
Wildeſten. Der plumpe berner Demagoge Ochſenbein wird, trotz— 
dem ihm der Generalſtab, als einem gewiſſenloſen Wühler, den 
Hauptmannsrang abgeſprochen hat, Bundespräſident. Er will 
die Pfaffenbüttel zu Paaren treiben, den Sonderbund der Ka— 
tholikenkantone zerfetzen, die Jeſuiten als Friedensſtörer weg 
jagen. Die Höfe von Paris, Wien, Berlin fürchten, helvetiſchem 
Boden könne ein neuer Jakobinerkonvent, ein im Europa Met- 
ternichs und Nikolais gefährlicherer, entbrodeln; und rüſten ſich 
zu grober Verletzung der vom Wiener Kongreß den Schweizern 
zugeſicherten Neutralität. Doch ehe Radetzky ins Teſſinerland 
einmarſchirt, hat der genfer General Dufour die Heerhäuflein der 
Katholikenliga geſchlagen. Die verröchelt nun ſchnell und kann im 
Sterben die Jeſuitenausweiſung nicht mehr hindern. Friedrich 
Wilhelm der Vierte erwacht jäh aus dem Traum, der ſeinem geiſter⸗ 
reichen Drang einen Kreuzzug der Legitimen gegen die ſchweizer 
Volksverführer vorlog; tröſtet ſich aber an dem, wahrhaft erbaus 
lichen Betragen, der herrlich reinen chriſtlichen Geſinnung des 
theuren, geliebten neuenburger Landes.“ Das war (ſchon um feis 
nen Fürſten, den Preußenkönig, nicht zu kränken) in dem Bürger- 
krieg neutral geblieben. In einer ungeſchützten, alfo leicht zu über» 
rennenden Neutralität. Friedrich Wilhelm vermag feinem lan⸗ 
desherrlichen Herzen nicht den Entſchluß abzuringen, wenigſtens 
die nach dem Kanton benannten, vom Berlinerſpott als „Neu⸗ 
ſchandeller“ verwitzelten Gardeſchützen in das gefährdete Für⸗ 
ſtenthum einrücken zu laſſen. Noch aber gilt Preußen als Fritzens 
und Scharnhorſts Staat, den der Stärfite ſelbſt nicht ſtraflos rei⸗ 
zen dürfe, und die verwegenſten Eidgenoſſen ahnen nicht, daß 
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ein König, deffen Rede fo oft über die Erdrinde hinklirrt, je» 
der Demüthigung den Nacken beugen werde. Er thuts. Drei 
Tage nach Dufours Sieg bei Gislikon läßt Friedrich Wilhelm 
durch feinen Geſandten Sydow die ſtrengſte Wahrung der neu- 
enburger Neutralität fordern und zur Schlichtung des Bundes⸗ 
ſtreites den Appell an die Großmächte empfehlen. Zu ſpät. Der 
König wird von den plötzlich in Uebermuth geſchwollenen Sie- 
gern erſucht, die majeſtätiſche Nafe nicht in den Familienwaſch⸗ 
keſſel der Eidgenoſſenſchaft zu fteden; der Kanton, wegen vers 
weigerter Heeresfolge, zu Geldſtrafe verurtheilt. Friedrich Wil⸗ 
helm unterwirft fich; wimmert in Briefen (auf deren Geheimhalt⸗ 
ung nur ein Kindskopf rechnen kann) an die Königin von England 
um Hilfe; tobt wider die berner Regirung, „das Brutneſt der Re⸗ 
volution“; und regt ſich nicht, als, nach dem pariſer Februarauf⸗ 
ſtand, Ochſenbeins Adjutant Courvoiſier am erſten März 1848 
das neuenburger Fürſtenſchloß beſetzt und die vom Sieg trunke⸗ 
nen Demokraten den König, deſſen Muthloſigkeit ſie jetzt kennen, 
durch frechen Spruch jeglicher Fürſtengewalt über Neuenburg ver— 
luſtig erklären. Das, knirſchtnoch Treitſchke, „war neu, daß ein Ho⸗ 
henzollern fich mitten im Frieden ein ſchönes Land von meineidigen 
Eidgenoſſen ungeſtraft rauben ließ, daß er ſich undſeine Krone einer 
verdienten Verachtung ausſetzte, die noch heute in den Hohnreden 
derſiegloſen Sieger fortlebt. Das wurdeEEreigniß, als einem Preu⸗ 
ßenkönig nicht mehr der Muth zu Waffenwehr zuzutrauen war. 

„Erſter März 1848“: das Datum ſteht auf dem Sockel des 
WMarmordenkmals, das dem Bewohner oder Gaſt Neuenburgs 
die alte Stadt als eine durchs Schwert von preußiſcher Fremd— 
herrſchaft befreite, mit blankem Schwert in Helvetiens Mutter- 
arme zurückeilende Jungfrau zeigt. Auf dem Platz, der das Denk⸗ 
mal trägt, drängte in der dritten Septemberwoche des Jahres 1912 
die Menge ſich mit Stößen an die Kaſſe eines Kinotheaters, an 
deffen Gnadenpforte in Riefenlettern zu leſen war: „Guillaume H 
en Suisse!!“ Der Film führt den Deutſchen Kaifer in heiterem Ge⸗ 
plauder mit ſchweizer Offizieren vor. Und Wilhelm trägt Rockund 
Czako der Gardeſchützen, denen, nebſt ihrem friedlichen Kriegs⸗ 
herrn, in Neuchätel einſt barſch die Thür gewieſen ward. 

Wer klagt noch, daß der Boruſſe ein unhöflicher Geſell ſei? 

os 


Der Ingenieur. 425 


Der Ingenieur. 


S eutzutage hat jedes Haus fein Quantum Technik, jeder Ort 
feine Fabrik oder Kraftcentrale, jede Familie ihren Inge⸗ 
nieur, jede Zeitung ihren techniſchen Aufſatz; Hausfrauen) und Lite 
raten, Bierwirthe und Lieutenants erliſten den Eintritt in die Ma⸗ 
ſchinenhallen der Großinduſtrie und ſchleppen in das Geplauder 
ihrer Einfalt, in Küchen, Kneipen, Kaſinos und Feuilletons die 
techniſche Bilderſprache heim; der Bühnenheros war einſt „ges 
wachſen wie ein Baum“ und heute „reckt er ſich wie ein Stahlge⸗ 
rüſt“; einſt war „das Leben bunt wie eine Blumenwieſe“ und heute 
„pulſt es wie die eiſernen Glieder der Dampfmaſchine“. Einſt wa⸗ 
ren Pappeln, Linden, Eichen „grüne Bäume“, heute jind Dreh- 
bänke, Webſtühle, Gasmotore „Wunderwerke der Technik“. Und 
eben ſo flach obenhin gleitet der Sammelname „Ingenieur“ über 
den reichgegliederten Haufen des techniſchen Induſtrieperſonals. 
Von allen anderen Perſonengruppen lebt neben der blaſſen „Oef⸗ 
fentlichen Meinung“ doch wenigſtens in den Köpfen Gelehrter, im 
Birn der Standangehörigen und ihrer Nachbarn ein ſchärferes 
Bild, das von Jahr zu Jahr nach ſeinem Vorwurf korrigirt wird; 
Fabrikarbeiter, Arzt, Kaufmann mit ihren neuzeitlichen Erſchei⸗ 
nungformen werden heute ſelbſt in flüchtigen Skizzen nicht mehr 
allzu grob verzeichnet. Wie aber ſtehts mit dem Ingenieur? 
Ehe ich Dieſes ſchreibe, habe ich Hunderte gefragt, was fie un⸗ 
ter einem Ingenieurwerſtünden. Akademiker (Dipl.⸗Ing., Dr.-Ing., 
RNeg.⸗Bauführer und -Baumeifter) antworteten: „Einen, der we- 
nigſtens fein Diplomexamen an einer Techniſchen Hochſchule bes 
ſtanden hat.“ Fabrikdirektoren: „Jeden beſſeren techniſchen Beam⸗ 
ten.“ Nicht akademiſch geſchulte techniſche Beamte: „Wenn es Un⸗ 
ſereiner von der Pike auf bis zum Werkmeiſter bringt, dann iſt er 
in jeder Fingerſpitze mehr Ingenieur als die Herren von der Hoch- 
ſchule.“ Die Zeitung: „Der Monteur K. hatte ſich durch den Be- 
ſuch einer Abendſchule die Ingenieurbildung angeeignet.“ Herren 
im Salon: „Ein Bischen Erfinderthum iſt wohl die Hauptſache.“ 
Damen im Salon: „Das Weſentliche hat ja ſchon Max Eyth ganz 
klar geſagt.“ (Max Eyth hat mit ſeinen hübſchen, gar nicht lehrhaft 
gemeinten Erzählungen aus einem untypiſchen Ingenieurleben 
leider viele Lejer verwirrt: ein Dampfpferderennen unter Pyrami⸗ 
den verhält fih zum normalen Ingenieurberuf wie gothiſcher Zie- 
rath zur Lokomotive.) Und Karl Lamprecht, der im Ergänzung— 
band 2,1 feiner Deutſchen Geſchichte das Unerhörte leiſtet, als Laie 
und als Zeitgenoſſe das Wirthſchaftleben der Gegenwart, ja, der 
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Zukunft, auch in feiner techniſchen Entwickelung dem Fachmann 
zu Dank zu analyſiren, vermeidet (ich glaube: abſichtlich), ſoziale 
Schichten innerhalb der Privatbeamtenſchaft ſcharf zu begrenzen. 
An eine gegebene Definition kann ich alſo des Denkens Faden 
nicht knüpfen und folgere aus den zerſplitternden Aeußerungen 
der Befragten nur das Eine: Intereſſenten jeder Richtung achten 
den Ingenieurtitel als ein Adelsprädikat in technicis, als den 
Ausdruck einer gewiſſen Vollkommenheit der perſönlichen techni⸗ 
ſchen Leiſtungfähigkeit, benutzen aber für deren Bewerthung ver⸗ 
ſchiedene Maßſtäbe. a 
Sombart hat mit einem eleganten Vortrag über das Weſen 
der Technik vielen ungelehrten Hörern eine gewiſſe Selbſterkennt⸗ 
niß vermittelt. Er gab dem Maſſengedächtniß die beiden knappen 
Leitſätze: erſtens vom „materialen Prinzip“ der modernen Technik 
als dem Beſtreben, ſich von der organiſirten Materie (Bauholz, 
Brennholz, Zugthier, Menſchenhand) zu befreien und die desorga⸗ 
niſirte oder anorganiſche Materie einzuführen (Eiſen, Kohle, Ver⸗ 
kehrsmaſchine, Arbeitautomaten); zweitens vom „formalen Prin⸗ 
zip“ als dem Erſatz der Empirie durch naturwiſſenſchaftlich begrün⸗ 
dete kauſale Erforſchung des Erzeugungprozeſſes. Behutſamer, dem 
Rahmen feiner Arbeit gemäß, konſtatirt Lamprecht mit einer leiſen 
Nuance das ſelbe „formale Prinzip“, indem auch er die Technik 
zwar als Deſzendenten der Naturwiſſenſchaften behandelt, daneben 
aber immer wieder auf den ſtarken, wenn auch weniger familiären, 
eher vormundartigen Einfluß der Wirthſchaft hinweiſt. Die Um- 
wälzung, die Rohſtoff und Energiekonſum der Art nach erfuhren, 
als ſelbſtändiges „materiales Prinzip“ aufzufaſſen und gar als 
Emanzipation vom Organiſchen zu formuliren, unterläßt er wohl⸗ 
weislich; ſo ſtark Sombarts Gedanke den Fremdling beſticht, ſo 
kräftig wird ihn die Wiſſenſchaft zurückweiſen: die Mehrzahl der 
Umwälzungen in ſeinem Sinn erfolgte ſekundär, wenn nämlich 
durch den Bedarf einer neuen Induſtrie plötzlich etwa ein er⸗ 
ſchreckend großer Konſum beſchränkt gebotener Stoffe oder Ener⸗ 
giequellen bewirkt wurde (was natürlich Organismen in erſter 
Linie, aber nicht ausſchließlich betraf; ſo wurden, zum Beiſpiel, na⸗ 
türliche Bauſteine durch Kunſtſteine und Eiſen abgelöſt); oder nach⸗ 
dem die Technik Handhaben zur ökonomiſchen Darſtellung eines 
Stoffes (elektrolytiſch gewonnenes reines Kupfer für die Elektro⸗ 
technik) oder zur rationellen Ausnutzung einer Energiequelle 
(Waſſerturbinen) geboten hatte; oder weil die Technik ganz bewußt 
einen Stoff ſpezifiſcher Beſchaffenheit erheiſchte (Metall, ſtatt der 
Kohlenfäden, für elektriſche Glühlampen) oder Nebenprodukte zu 
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verwerthen trachtete (Gichtgas⸗ ſtatt der Kohlenfeuerung). Demnach 
ift die Wahl eines Stoffes, einer Antriebsart dem ſelben „for⸗ 
malen Prinzip“ einbegriffen wie jede andere techniſche Thätigkeit. 
Lamprecht ſtreift denn auch dieſen ganzen (in ſich betrachtet, 
äußerſt intereſſanten) Ideenkreis als einen von vielen Aeſten des 
ſelben Stammes; mir ſcheint durchaus berechtigt, daß er faſt gleich 
ſtark hervorhebt, wie ſich die maſchinelle Bewegungform von der 
Schwingung der natürlichen Vorbilder (Welle, Pendel, thieriſche 
Gliedmaßen) zur Rotation umwandelt; oder wie aus der urſprüng⸗ 
lich maſchinellen Nachahmung des einzelnen Handgriffes nicht etwa 
eine Serienimitation vieler verſchiedenen Handgriffe zu entſtehen 
pflegt, ſondern ein Rompoſitum, womöglich gar ein fingulärer Pror 
zeß von grundſätzlich eigener Anordnung; oder wie fih das an= 
fangs nur wirthſchaftlich bewußte, techniſch dagegen unfreiwillig, 
ja, widerwillig geübte „quantitative Prinzip“ der Maſſenerzeu⸗ 
gung ohne Qualitätnuance allmählich durchſetzt, indem es zunächſt 
die Technik zum Verzicht auf heterogene Verſchönerung zwingt, 
dann zur bewußt zweckmäßigen Formgebung erzieht, ſchließlich ein 
neues Stilgefühl und Schönheitideal der Menſchheit erweckt (und, 
wie ich einfügen möchte, in der nun erblühenden Epoche des „ges 
bundenen Unternehmens“ weit über die Gebote der maſchinellen 
und händleriſchen Zweckmäßigkeit hinaus fruchtbar wird durch den 
Drang nach „interfabrikalen“, ja, internationalen Normalien. 
Wenn wir Sombarts und Lamprechts Darſtellungen das Mo⸗ 
ment entnehmen wollen, das mit einiger Wahrſcheinlichkeit das 
Weſen der Technik am Beſten charakteriſirt, ſo können wir von allen 
nach und neben einander entwickelten Erſcheinungformen abſehen, 
weil ſie nur immer der ſelben Wurzel entſpringen, der Kombination 
wirthſchaftlicher mit naturwiſſenſchaftlicher Denkart. Nur decken 
weder Sombarts prägnante Faſſung noch Lamprechts Formeln 
meidende Erzählung den Kern meiner Meinung; denn beide ber⸗ 
gen Reite jener Gegenſätzlichkeit, die der Prähiſtorie der Technik an- 
gehören und die ſich in Schlagwörtern wie „Theorie und Praxis“, 
„Wirthſchaft und Technik“ plumper, doch deutlicher ausdrücken. 
Die moderne Technik im üblichen Sinn eine angewandte Na⸗ 
turwiſſenſchaft nennen, heißt, ſie mißverſtehen, unter Umftänden 
ſogar, ſie diskreditiren. Es iſt ein alter Kniff mittelalterlich geſon⸗ 
nener „Praktiker“, den Gegner als „Theoretiker“ zu belächeln, und 
es iſt eine weitverbreitete Schwäche der techniſchen Akademiker, ihre 
Ueberlegenheit aus der naturwiſſenſchaftlichen Schulung herzu⸗ 
leiten und ſich zum Mindeſten insgeheim in der Rolle des „Theo⸗ 
retikers“ recht wohl zu gefallen. Mit der Naturwiſſenſchaft ver⸗ 
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binden die Technik eigentlich nur gegenſtändliche Gemeinſamkeiten. 
Beide beſtellen gleichſam den jelben Boden, den Fundamentaler⸗ 
kenntniſſe wie die von der Erhaltung der Energie und des Stoffes 
für Jahrhunderte hinaus befruchtet haben; aber während die ide⸗ 
ale Naturwiſſenſchaft auf dieſem Boden mit ſteter Kontinuität 
ſpiralige Furchen zieht, ſtößt die ideale Technik in radialen Ge⸗ 
raden da und dort hinaus, nach fernen oder nahen Zielen; nur in 
Mußeſtunden läuft ſie vielleicht einer naturwiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
dankenreihe parallel, in Stunden der Produktivität durchquert ſie 
deren eine ganze Schaar und ſättigt ſich meiſt mit reflektoriſchen, 
oft auch nur intuitiven Eindrücken an dem Erſchauten, bevor ſie 
die eigene Saat ausſtreut. Je nach der Lage ihrer Pflanzſtätte nen⸗ 
nen wir fie erfinderiſch, wenn fie in Brachland vordrang, konſtruk⸗ 
tiv, wenn fie im bebauten Gelände blieb. Immer verfährt fie faufal, 
methodiſch, ſyſtematiſch (Das legitimirt ſie als Wiſſenſchaft), immer 
aber auch teleologiſch, ſubjektiv, pragmatiſch (Das ſtempelt ſie mit 
den Kennzeichen der Empirie); und fo kann fie in ihrem ideellen 
Habitus nie eins dieſer beiden Elemente entbehren. Wer je nach 
einander eine phyſikaliſche, eine rein empiriſche, eine techniſche 
Zeitſchrift durchblätterte, wird ſich der Milieudifferenzen entſin⸗ 
nen, die fid bis auf Formelbau, Wortgefüge, Abbildungen er- 
ſtreckten. Die reine Empirie behandelt Konkretes ohne Problema 
ſtellung, die Naturwiſſenſchaft problematiſirt das Konkrete, die 
Technik konkretirt das Problem. Dieſes, als der eigenthümliche 
Einſchlag in ihrem Weſen, ſtellt die Technik ſelbſtändig jenere 
von „Theorie und Praxis“. 

Mit der Frage, ob die Konkretirung eines Problems Be 
auch wirthſchaftlich fein müſſe, gelangen wir in den zweiten Ideen- 
kreis, der heute noch die begriffliche Faſſung umnebelt: von Wirth- 
ſchaft und Technik. Deren Gegenſätzlichkeit gilt heute noch als aus⸗ 
gemachte Sache, obgleich zum Windeſten Eins Zweifel erregen 
follte: die Perſonalunion in den Prototypen des Unternehmer 
thumes. „Bedürfniſſe erkennen und ſchaffen, iſt die Grundlage 
aller Geſchäfte“; und „der Mann, den Du an die Spitze eines Ge⸗ 
ſchäftes ſtellſt, mag ſein, was er will, meinetwegen Techniker: be⸗ 
währt er fid, fo ijt er Kaufmann“. Nach Jahren der Gutgläubigkeit 
beginne ich auch an dieſen Sätzen des Dr. Walther Rathenau zu 
zweifeln und finde die freilich billige Antwort der Techniker nicht 
mehr ſonderlich falſcher: „Bedürfniſſe zu befriedigen verſtehen, iſt 
die Grundlage der meiſten Geſchäfte“; und „der Mann, den Du 
an die Spitze wenigſtens einer produktiven Unternehmung ſtellſt, 
mag Kaufmann ſein: ſoll er ſich bewähren, ſo muß er die techniſche 
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Direktive geben können“. Klingt diefe Disſonanz wie das Gezänf 
feindlicher Stimmen, nicht eher wie die Verſtimmung nahezu gleich 
ſchwingender Töne? Wie Wettſtreit eher denn wie Feindſälig⸗ 
keit? So findet man auch leicht auf beiden Seiten die Kennzeichen 
harmoniſchen Ehrgeizes. Wer war der ſchiebende, wer der geſcho— 
bene Theil, wer leiſtet mehr, wer iſt leichter entbehrlich? So fragen 
Zwei, die das Selbe erſtreben und im Grunde einander die gleiche 
Bedeutung zubilligen. Darum brauchen wir hier nicht nachzu— 
prüfen, ob in statu nascendi der Eine den Anderen erzog (ich als 
Ingenieur und Altpreuße halte in Deutſchland den Händler und 
Juden oft für das primäre Element), ob einmal der techniſche Direk⸗ 
tor Müller, ein anderes Mal der kaufmänniſche Schulze überragt 
(bei uns beherrſcht oft der jüdiſche Kaufmann mit britiſchem com- 
mon sense den Deutſchen, der ſich zu leicht in techniſche Spezial» 
arbeit verliert, alfo die Technik mit gewiſſer Beſchränktheit bes 
treibt; erſt jüngſt wurden kräftige angelſächſiſche, amerikaniſche 
Einflüffe auch in der deutſchen Technik fühlbar). Von perſönlichen 
und nationalen Mängeln abstrahirte Technik darf im heutigen. 
Entwickelungſtadium nicht mehr als ein der Wirthſchaft entgegen⸗ 
oder untergeordnetes Prinzip angeſehen werden. Es giebt kauf⸗ 
männiſche Wirthſchaft und (in Analogie zur Naturwiſſenſchaft 
geſprochen) ſie problematiſirt das Konkretum des jeweiligen Mark⸗ 
tes; und es giebt techniſche Wirthſchaft und fie konkretirt wieder- 
um das Problem. Heute überdecken die Zwei einander noch auf 
großen Gebieten; je mehr wir uns aber dem Zuſtand der gebun⸗ 
denen Unternehmung nähern, deſto deutlicher werden die Grenzen. 

Wieder citire ich Lamprechts Deutſche Geſchichte und ergänze 
ſeine ſpekulative Betrachtung des kommenden Zeitalters (in dem 
die einzelne, freie Unternehmung ſich feſſeln werde „an die Aeuße⸗ 
rungen fremder Willenskräfte, ſei es hier der Kommiſſionäre, ſei 
es dort der gleichartig produzirenden Genoſſen“) durch den 
Hinweis auf ein ſichtbares Beiſpiel der Gegenwart: die AEG, 
deren Organiſation (ſcharf getrennte Fabriken und Verkaufs- 
G. m. b. H.) und deren Verhältniß zur Konkurrenz den Charakter 
unſerer wirthſchaftlichen Zukunft merkwürdig früh verwirklich— 
ten. And durchaus folgerichtig ſehen wir Unternehmungen wie 
die AEG, die der Konſument anfangs nur als händleriſche 
Phänomene beſtaunen, aber als techniſch unerfinderiſch, allzu we⸗ 
nig ſelbſtändig geſonnen ablehnen mochte, gerade fabrikatoriſch 
neue Bahnen brechen (Anlage und Energiebilanz der Berliner 
Elektrizitätwerke, Elektrifizirung der Arbeitmaſchinen, Verzicht 
auf unrentablen Umſatz, Normaliſirungtendenz, Entlaſtung der 
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Maſſenwerkſtatt vom Anormalen, Beſchäftigung von ſpezialiſirten 
Hilfgewerben, bewußte Förderung des zweckmäßig⸗ſchönen Stiles 
und Aehnliches); denn automatiſch entfaltet die Technik, je mehr ſie 
ſich auf ihre eigenen wirthſchaftlichen Triebkräfte angewieſen ſieht. 
deſto reicher ihre beſonderen wirthſchaftlichen Fähigkeiten und er⸗ 
gänzt den Handel additiv. Der Handel verſpricht, die Technik er⸗ 
füllt; der Handel ſtimulirt, die Technik befriedigt; der Kaufmann 
ift Nikolaus, der Ingenieur Nuprecht, der Beſcherer. 

Der Ingenieur. Nicht Studium, nicht Alter, nicht Stellung, 
nicht einmal Zugehörigkeit zur Beamtenhierarchie der Fabriken 
können ausſagen, ob Jemand Ingenieur fei: nur fein inneres Ver» 
hältniß zur Technik, der Grad der Vollkommenheit ſeiner techni⸗ 
ſchen Leiſtung. Man ſieht manchen Dipl.-Ing. mit Behagen Zeich⸗ 
nungen pauſen (im Bureaujargon „Pauſanias“ ſpielen) und ſieht 
Monteure, denen die tägliche Anſchauung eine ſolche Fertigkeit 
kauſaler Intuition verlieh, daß fie wichtige techniſche Probleme ſtel⸗ 
len und löſen. Man findet techniſch geſchultes Perſonal, das zur 
Forſchung und Gelehrſamkeit, aber nimmer zur Technik taugt, und 
dagegen Gelehrte, oft auch von der Induſtrie völlig iſolirte Laien. 
die eine Fabrik leiten könnten. Man ſtößt auf Hintern, wo man 
Köpſe erwartet, und auf Plattfüße, wo Hände hingehören. Wenn 
man die Summe zieht, ergeben ſich zwiſchen den Komplexen der 
„Ingenieure“ und der „beſſeren techniſchen Beamten“ Gegenſätze. 
die nicht mehr als Ausnahmen von beſſerer Regel zu deuten find. 

Zu predigen, nun ſolle der Auftrieb des techniſchen Perſonals 
ſich beſcheiden auf dem Niveau des Talentes, verzichten auf unver⸗ 
diente Prädikate, den Ehrentitel Ingenieur vor Entwerthung be- 
wahren, liegt mir fern. Der an die techniſche Oberſchicht oft ers 
theilte Rath, ſich zu exkluſiven Verbänden zu vereinen und für die 
Chimaere eines Titels zu kämpfen, will mir im Hinblick auf deutſche 
Vereinsgrundſätze nicht einleuchten. Auch der Staat iſt nicht im 
Stande, einen ideellen Titel zu ſchützen. Etwas mehr verſpricht 
ſchon die Aufklärung der Geſellſchaft, der Appell an denkende, 
Menſchen, fie möchten, wie fie neben ſtaatlichen Prädikaten („Pro- 
feſſor“) ihon heute manchmal gewichtige ideelle Titel („Gelehr⸗ 
ter“) benutzen, wie fie ſelbſt recht vage Bezeichnungen („Kauf⸗ 
mann“) mit gewiſſer Vorſicht anwenden, ſo auch dem „Ingenieur“ 
durch korrekten Sprachgebrauch die gebührende Geltung ſichern. 

Aber wahrhaft nützlich für uns ſelbſt und, wie wir glauben, 
für die Technik können wir Ingenieure nur an einer einzigen Stelle 
unſere Forderung reſoniren laſſen: bei den Machthabern unſeres 
Daſeins, bei den großen Unternehmern. Ihnen ſollten wir von Zeit 
zu Zeit vortragen: „Verehrter Herr, Ihre Organiſation ſtört, ſo pa⸗ 
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radoz es klingen mag, die natürliche Ausleſe; ſo zweckgemäß etwa 
ihre finanzielle und maſchinelle Struktur erſcheint, ſo zweckwidrig 
iſt ihre perſonelle. Denn ſie iſt gegründet erſtens auf die irrige 
Vorausſetzung, daß Pſychologie eine weitverbreitete Gabe fei, 
zweitens auf die mindeſtens recht ſtrittige Annahme, daß die na~ 
türliche Ausleſe auch dann noch wirkſam ſein könne, wenn ſie zwi⸗ 
ſchen Perſonen entſteht, die, bis zum Moment einer Vakanz mit 
beſtimmten Aufgaben bebürdet, an der natürlichen Entwickelung 
und an der Entfaltung eines eigentlichen Wetteifers gehindert, 
mun plötzlich in engere Wahl für ein neues Amt gerathen. Im 
Grunde beruht der Trugſchluß darauf, daß in einem äußerſt gebun⸗ 
denen Gefüge, das vom Direktor abwärts nur Aemter, nicht Per— 
ſonen kennt, Beweglichkeit vorausgeſetzt wird. Zwei Möglichkeiten 
giebt es, das ſchwierige, aber ſicherlich auch wichtige Problem zu 
löſen: entweder ordnen Sie die Perſonalfrage der übrigen Gebun⸗ 
denheit völlig ein, vernichten die Fiktion der natürlichen Ausleſe 
und nutzen Ihre Machtvollkommenheit dazu, jedem Mann von 
Einfluß in Ihrem Concern die Tragweite einer zwangläufigen 
Ausleſe einzuſchärfen und ihn dadurch wenigſtens zur Bewußtheit 
ſeiner Verantwortung zu zwingen. Oder (was gewiſſe Vortheile 
verſpricht) lockern Sie die perſonelle Gebundenheit in beſtimmten 
Grenzen, verlangen Sie von jedem Mann Ihres engeren Stabes, 
daß er ber eine kleine Truppe junger Kaufleute und Techniker verz 
füge, die nach ſeiner Meinung die Elite des Nachwuchſes iſt, und 
überzeugen Sie ſich ſelbſt, falls Sie am pſychologiſchen Talent des 
Wählender Zweifel hegen, durch Stichproben von der Beſchaffen⸗ 
heit der jungen Leute. Fordern Sie deren planvoll praktiſche Er⸗ 
ziehung und mennen Sie es einen Wißerfolg des Verantwortlichen, 
wenn er nicht jede Vakanz eines wichtigen Poſtens ohne Riſiko 
mit eigenen Leuten beſetzen kann; mag er, um ſicher zu gehen, in 
Proviſorien die Leiſtungen vergleichen; das Engagement des „bes 
währten Fachmannes“, den die Konkurrenz laufen ließ, ſei Aus⸗ 
nahme, nicht mehr Regel. Verpönen Sie die Refte vom ‚Aberglaus 
ben der Anciennetät‘, zu dem ſchwache Organiſatoren auch in der 
Privatverwaltung allzu gern ihre Zuflucht nehmen. Ihr Geſammt⸗ 
unternehmen läßt ſich darſtellen als eine Karte klar umriſſener 
Verantwortlichkeitprovinzen; verhüten Sie, daß man die Provin⸗ 
zen, ſtatt fie in Kreiſe zu theilen, nach Grundſätzen der Schwach⸗ 
heit verwaltet und divide et impera‘ mit caeſariſtiſchen Nuancen 
überſetzt. Dann erſt ſind die Vorbedingungen für eine natürliche 
Ausleſe gegeben. Strenger Rechenarbeit find die Perſonalia nicht 
zugänglich und wir verſtehen, daß das Selbſtvertrauen einer erfolg⸗ 
reichen Perſönlichkeit mit leiſem Lächeln über Fragen hingleitet. 
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die den perſonellen Wirkungsgrad der Beamtenſchaft betreffen. 
Aber Ihre Unternehmung foll Sie und Ihresgleichen überdauern. 
Die Eigenenergie des auslaufenden Schwungrades ift gering ge- 
genüber dem Energiekonſum der leerlaufenden Dampfmaſchine; fo- 
bald ſich das Hauptventil ſchließt, wird das Vertrauen auf 
Schwungkräfte nichtig. So lange Ihr Impuls wirkt, können Sie 
in Erinnerung an Zeiten der Montage und des Anlaſſens nach 
einem Seufzer der Erleichterung ausrufen: Seht, die Maſchine 
läuft von ſelbſt; die lebendige Kraft des Organismus hält die Räder 
in Schwung, einerlei, ob neue Maſſen und Gewichte, plötzlich ange- 
koppelt, die Bewegung zu hemmen ſuchen. Denken Sie Ihren Im⸗ 
puls ausgeſchaltet, ſo müßten Sie verzagen, wenn Sie nicht zu⸗ 
gleich ausreichenden Erſatz an Impulſen zu denken vermöchten. 
Ihre Generation begründete Unternehmungen, unſere erbt Ge⸗ 
ſchäfte. Ihre Generation wagte die Wegrichtung der Erdwirthſchaft 
zu ändern, und wie in jedem ſchöpferiſchen Zeitlauf war Führung 
(behaftet mit ungeheuren Anforderungen an Znitiative, Intellekt, 
Verantwortlichkeit) das Monopol einer kleinen Schaar und Nach⸗ 
folge (behaftet mit der Nothwendigkeit, ſich einzuordnen und an⸗ 
zupaſſen, aber auch zu dämpfen und zu regeln) das Los aller Ande⸗ 
ren, ſelbſt der Zweitſtärkſten und Zweitklügſten; ſchon die dritte 
Talentſtufe wurde ausſchließlich nach dem Grade von Routine bex 
werthet. Autokratie erliſcht im letzten Hauch des Autokraten, das 
Erbe iſt keine Unternehmung mehr und eine Erbfolge von Anter⸗ 
nehmern in dem ſelben Geſchäft ift ein Unding. Ihr Geſchäft wird 
über Sie hinaus in ſeiner Wegrichtung nur dann verharren, wenn 
eine Summe von Talenten zweiten und dritten Grades vereint 
den Antrieb zu beſorgen vermag, wenn es alſo eine Ariſtokratie 
hervorbringt. Solche Umformung des Regimentes, wie fie in hun⸗ 
dertfacher Wiederkehr die Geſchichte durchſetzt, mag der Zuſchauer 
aus Leidenſchaft für das Heroiſche beklagen: fie iſt nothwendig; und 
die Anſchauung lehrt, daß ſie dem Objekt nicht zu ſchaden braucht, 
daß fie ihm meiſt genützt hat. . .. Vereſhrter Herr, was Ihr Wille 
zu wollen unterließe, würde der Wille des Schickſals vollziehen. 
Vielleicht aber verfährt der Schöpfer mit feinem eigenen Geſchöpf 
klüger noch als das Schickſal; nicht jede natürliche Evolution voll⸗ 
zog ſich ſtoßfrei und ſchadlos. Unferer Denkweiſe, die ja von Ihnen 
ſtammt, gefällt bewußte Organiſation viel beſſer. Schaffen Sie 
ſelbſt den perſonellen Bau Ihres Erbes. Sorgen Sie ſelbſt noch 
für Kaufleute und Ingenieure. Ders räth, hat nicht zu klagen. = 
Oberſchöneweide. 
Dipl.-Ing. Wichard von Moellendorff. 
c 
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nd es geſchah, daß die Rotation der Sonnenkugel, obgleich jie 

ſich ſtets in aller Ruhe vollzog, Herrn Johannes Schlaf aus 
Weimar zum Problem ward. Und als ihm des Räthiels Löſung nicht 
gelingen wollte, da verließ ihn die Geduld und er zerhieb, wie einſt 
der jugendliche Alexander, den Gordiſchen Knoten mit Gewalt. In der 
„Zukunft“ hat er feine aſtronomiſchen Theſen (Seite 326 bis 329) an- 
geſchlagen. Er will eine Reformation „an Haupt und Gliedern“. Die 
Lehre des Kopernikus iſt unhaltbar; nicht die Erde bewegt ſich um die 
Sonne, ſondern der Rieſenball wälzt fih jährlich einmal um unjere 
kleine Erde; dafür iſt ihm aber auch der eigene Achſenumſchwung er— 
ſpart: die Sonne wendet uns, wie der gute Mond, immer die ſelbe 
Seite zu. Doch gemach: ſo leicht geht es nun doch nicht, die erhabenen 
Lehren der Königin aller Wiſſenſchaften zu entkräften. Wir bleiben 
nach wie vor dabei: die Sonnenflecke entſtehen an jeder Stelle des 
Umfanges der Kugel, ob auf der uns zu- oder abgewandten Seite; 
freilich ſind ſie (Das iſt Herrn Schlaf wohl nicht aufgefallen) an eine 
verhältnißmäßig ſchmale äquatoriale Zone der Sonne gebunden. Auch 
an den Achſenumſchwung der Riejenfugel glauben wir unverbrüch— 
lich. Warum ſollte denn gerade fie, die doch alle denkbare Freiheit ge= 
nießt, ohne Rotation ſein? Die rotatoriſche Bewegung mußten im 
Lauf der Zeiten nur ſolche Exiſtenzen aufgeben, die durch ihren ſehr 
nahen Centralkörper gehemmt wurden. Aber von Haus aus rotiren 
alle Weltkugeln. Das iſt ein oberſtes Prinzip; und dieſe ihnen inhä⸗ 
rente, philoſophiſch nicht weiter erklärbare Kreisbewegung darf man 
bei der Sonne nicht einfach, ohne „zureichenden Grund“, leugnen. 
Wenn Herrn Schlaf die Thatſache gar ſo auffallend erſcheint, daß die 
höheren heliologiſchen Breiten langſamer rotiren als die Partien am 
Aequator, fo beweiſt er damit nur, daß er die klaſſiſche Abhandlung 
von Helmholtz: „Ueber atmoſphäriſche Bewegungen“ nicht kennt, in 
der ſtreng mathematiſch bewieſen iſt, daß es ſo ſein muß. Auch die 
Pulſation des Sonnenballs, die nach Schlaf deſſen Rotation aus- 
ſchließen ſoll, iſt Gegenſtand eingehender Unterſuchung geweſen; der 
berühmte Phyſiker Lord Kelvin hat darüber (in den Math. and Phyſ. 
Papers 1890, Th. III S. 384 ff.) ausführlich geſprochen. Danach würde 
die Schwingungdauer der Sonnenkugel zwei Stunden betragen. Selbſt 
wenn Geſtaltveränderungen der Sonne von längerer Periode vor— 
kommen ſollten, ift nicht einzuſehen, warum fie nur die Oftjeite treffen 
ſollten. Wir halten uns aber (last, not least) an das Geſetz von der uni— 
verſellen Gravitation, wonach die kleineren Maſſen in ſchönſter Sphä⸗ 
renharmonie ihren Centralkörper umkreiſen. Arme Erde, was würde 
Dir geſchehen, wollteſt Du der Sonne Reigenipiel um Dich fordern! 
Ihre rieſige Anziehungskraft würde die winzige Erde und alle Plaz 
neten allzu wild im Weltraum herumzerren und wir können uns das 
Chaos, das die Folge dieſes Gezerres fein müßte, nicht leichter vor⸗ 
ſtellen als einen fachkundigen Mann, der den Antitheſen des Herrn 
Schlaf beizuſtimmen vermöchte. 

Eſſen. . Dr. C. Schoy. 
we. 
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Altgermaniſcher Balladenfund. 

Einen Schatz von altgermaniſchen Balladen und Heldenliedern 
aus der Zeit vom ſechsten bis ins elfte Jahrhundert ſpielt der Zufall 
mir in die Hände. Zufall? Ich gebe das Wort in dem Sinn zu, daß 
Einem nichts „zufällt“, was nicht irgendwie Beſtimmung, gewiſſer⸗ 
maßen innerlich erworbenes Anrecht ift. Alſo darf ich mich als prä= 
deſtinirten Beſitzer der köſtlichen Sache nennen. Seit hundert Jahren 
iſt die reiche Sammlung verſchollen; vor mehreren Jahren erhielt ich 
die erſten Fingerzeige, ſeitdem währt mein unausgeſetztes Forſchen 
und Suchen und neulich, als ich ſchon die Hoffnung aufgegeben hatte, 
ergriff ich in einem ziemlich entlegenen Land dieſes erſehnte Gut. Ge⸗ 
rade unſere Zeit iſt reif und empfänglich für dieſes Geſchenk lange 
verſchollener Skaldenſänge. Nicht ſo ſehr wegen des wiſſenſchaftlichen 
oder nationalen Intereſſes, obwohl uns dieſes auf die Erſchließung 
unſerer altgermaniſchen Vergangenheit beſonders hindrängt. Wichti⸗ 
ger aber erſcheint mir der Gewinn in dichteriſcher oder künſtleriſcher 
Hinſicht und nicht geringer für die neue, täglich an Macht gewinnende 
Geiſtesrichtung, die auf die Ueberwindung des ſeelenloſen Materialis⸗ 
mus, alſo des neunzehnten Jahrhunderts, ausgeht. Die Schöpfungen 
primitiver Volkskunſt und alter Volksdichtung ſind uns heute ſo nah, 
weil in ihnen als geiſtiges Element das undogmatiſch religiöfe Gefühl 
vorwaltet. So iſts ganz beſonders in den altgermaniſchen Balladen⸗ 
dichtungen, die zeitlich an der Berührungsgrenze zwiſchen dem germa⸗ 
niſchen Naturglauben und dem ethiſch von Grund aus umbildenden 
Chriſtenthum ſtehen. Wie im uralten Shintoglauben der Japaner, der 
durch den Buddhismus eine ähnliche Umbildung und ethiſche Vertiefung 
erfahren hat, war auch für den altgermaniſchen Volksglauben und in der 
Weisheit der Seher und Sänger die ganze Welt ein Geiſterhaus, auch 
das ſcheinbar Tote war lebendig und griff geheim nißvoll ein; in allen 
Dingen ruhte ein Schickſal, das auswirkte und alle Weſen verband, die 
Natur hatte geiſthafte Züge; und dieſes Geiſthafte des Naturſeins, da= 
mals als Ahnung, als dichter iſches, künſtleriſches, religiöſes Symbol 
angeſchaut, gewinnt im heutigen Schaffen zunächſt auf vorgerückter 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage feſten Beſtand. Man denke nur an 
das Elektron, an die Theorie der Aetherſchwingungen, an die Gtrah- 
lentheorien, an Alles, was man zuſammenfaſſend Radioaktivität nennt. 
Nichts iſt uns tot, Alles iſt Leben, auch das ſcheinbar Tote und die 
ganze Natur iſt alſo beſeelt, geiſthaft. Das iſt der Punkt, wo modernſte 
Wiſſenſchaft und Welterkenntniß ſich mit den tiefſten und älteſten reli⸗ 
giöſen und dichteriſchen Ahnungen der Menſchheit berühren und wo 
uns die ganze innere Schönheit dieſer germaniſchen Dichtung aufgehen 
muß. Ein Beiſpiel mag am Beſten zeigen, wie ichs meine. Da ift die 
Ballade von Sankt Oluf und von Harald Haardraade, die um die Krone 
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eines Landes ringen. Der Wettſtreit ift friedlich; fie wollen um die 
Wette ſegeln, und wer zuerſt das ferne Land betritt, ſoll dort Herrſcher 
fein. Alles vollzieht ji nach einem inneren Geſetz. Sankt Muf ſcheint 
der geborene König, er tauſcht ſogar ſein ſchnelles Drachenſchiff mit 
Haardraades „trägem Rind“, wie Harald fein Fahrzeug nennt. Oluf 
läßt ſich Zeit, er will noch die Meſſe hören und die Seele ſpeiſen, in⸗ 
deſſen die ſeidenen Segel mit güldenem Rand ſeines Drachen den 
Haardraade ſchon weit über die blaue Flur hintragen. Nun ſtößt auch 
Oluf ab, er ſitzt vorn im Schiff und ſtreichelt die Flanken: „Im Namen 
Jeſu, Ochs, fahr zu!“ Die Wellen ſtehen auf und ſtrömen mit und nun 
beginnt eine wundervolle Geiſterfahrt. Sie ſegeln über Berg und 
Thal, über das Feld ſo blau, durch die Kellerwand eines alten Hauſes, 
laſſen Alles zurück, Stock und Stein, und kommen noch drei Tage vor 
Harald an, der ſich aus Aerger in einen ungeſtalten Drachen verwan— 
delt, während aus Olufs Haar ein heller Strahl ſtrömt. Da ift die Le- 
gende von dem Ritter, dem Löwen und Drachen. Der Ritter hört den 
Ruf des Leun, der dem Drachen zu unterliegen fürchtet. Auf fein Bit» 
ten reitet der Ritter hinzu, befreit den Löwen, kommt aber ſelbſt ins 
Gedräng. Der Drache nimmt das Roh unter die Lippe und trägt es 
ſammt dem Ritter in feine Höhle, den Jungen zum Fraß, die ſich den 
leckeren Biſſen zum Frühſtück aufheben wollen. In der Nacht findet 
der gefangene Ritter in der Höhle das unüberwindliche Sagenſchwert, 
das der Drache geraubt hat, und fängt damit ein großes Schlachten an. 
Das verſtrömende Drachenblut ſteigt ihm in der engen Höhle bis zum 
Hals, es wird zum See, er glaubt, zu erſticken. In der Noth verwünſcht 
er den Löwen, der ihm ſolches Ungemach bereitet hat. Doch draußen 
am Berg hört es der Leu, er tröſtet den ſchimpfenden Ritter und gräbt 
von außen durch den Felſen einen Weg zu ihm. Der befreite Ritter 
iſt nun ohne Pferd, der dankbare Leu aber läßt ihn aufſitzen und trabt 
gemüthlich heim: ein lebendiges Wappenbild. Wer erkennt hier nicht 
eine ganz frühe nordiſche Form des hürnenen Siegfried? Freilich in 
einer eigenartigen künſtleriſchen Faſſung, von der ich hier nur im 
gröbſten Umriß den nackten Thatſachenbeſtand andeuten kann. 

Doch das Geſagte dürfte hinreichen, um erkennen zu laſſen, daß 
dieſer Schatz durch eine neue Herausgabe gehoben werden muß. Er 
gehört unſerem Volk. Und ich hoffe, bald hier dieſes Werkes Erſchei⸗ 
nen anzeigen und erweiſen zu können, daß es im deutſchen Volk ein 
ſtarkes Intereſſe gefunden hat. 

München. Joſeph Auguſt Lux. 
* 
Die neue Malerei. E. W. Bonſels & Co. in München. 

Um ihren Widerſpruch gegen den Impreſſionismus zu betonen, 
haben ſich die Jüngſten unter den Malern Expreſſioniſten genannt. 
So ward ein neues Schlagwort geprägt. Sollte aber nicht auch der 
Impreſſioniſt ſchon ein Expreſſioniſt ſein? Bringt nicht auch er ſeine 
beſondere Anſchauungweiſe zum Ausdruck, iſt nicht auch für ihn das 
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perſönliche Erlebniß mit allen pſychiſchen Momenten der Gegenſtand 
des Schaffens? Immerhin hat die Malerei eine bedeutſame Wendung 
gemacht; und die Frage entſteht, wie ſich die neuſte zur impreſſioniſti⸗ 
ſchen Manier verhält. Ich habe verſucht, dieſe Frage zu beantworten, 
indem ich die Geſammterſcheinung der modernen Malerei als eine in 
ſich folgerichtige Entwickelung begründete. Die Werke von Van Gogh, 
Cézanne, Gauguin, Matiſſe und Hodler, der Kubismus Picaſſos und 
das darauf bauende Schaffen der Jüngſten ſcheinen mir zuſammen 
eine Stilbildung darzuſtellen, die den impreſſioniſtiſchen Naturalis- 
mus zur Vorausſetzung hat und ein Niederſchlag des modernen Per- 
ſönlichkeitstypus iſt. 
Bonn. Dr. Ludwig Coellen. 
** 

Goethe und Ilmenau. Xenien⸗Verlag in Leipzig. 

Am achtundzwanzigſten Auguſt 1831 hatte Goethe in der Ruhe 
der kleinen Bergſtadt Ilmenau und doch nicht ohne mancherlei Ehrun= 
gen den letzten Geburtstag gefeiert, den ihm ein gütiges Schickſal ge= 
währte. Auf den einunddreißigſten Auguſt war die Rückkehr nach 
Weimar feſtgeſetzt. Am Tag zuvor aber ſah er auf weiter Rundfahrt 
noch einmal alle die Stätten, die ihm im Verlauf von fünfzig Jahren 
fo eng ans Herz gewachſen waren. Auf jede Begleitung hatte er ver= 
zichtet; er mochte das Bedürfniß haben, mit ſeinen Gedanken und den 
Geſtalten, die ſie aus der Vergangenheit emporſteigen ließen, allein zu 
fein und die Weihe der Erinnerung durch keine profane Stimme ſtö— 
ren zu laſſen. In der Blüthe rüſtiger Jugend war er zum erſten Mal 
in Ilmenau eingeritten; und jhon hatten jih leiſe die Fäden ange- 
ſponnen, die ihn immer feſter umſchlingen und halten ſollten. In all 
den wilden Kräutern, die das ungebundene Leben der erſten Jahre ſo 
üppig emporſchießen ließ, gedieh doch auch manch edlerer Trieb und 
über Allem lag, verklärend und verſchönend, die ſchwärmende Neigung 
zu Frau von Stein. Der kurzen Zeit ſorgloſen Genießens folgten lange 
Jahre harter Arbeit. Des Dichters Trachten ging danach, dem jungen 
Fürſten mehr zu ſein als nur ein vertrauter Geſelle heiterer Stunden; 
und an Ilmenau ſuchte er dem fürſtlichen Freund zu zeigen, wie er die 
großen Aufgaben ſeines Berufs aufzufaſſen und zu erfüllen habe. 
Untreue Beamte hatten die Steuerverhältniſſe der kleinen Stadt in 
Verwirrung gebracht, ungerechte Anordnungen der Regirung die Be— 
wohner in Verzweiflung getrieben. Goethe beſtimmte den Fürſten zu 
entſchiedenem Eingreifen und übernahm ſelbſt die mühſälige Aufgabe, 
in Jahre langer Arbeit die verwirrten Verhältniſſe zu ordnen und in 
die verbitterten Gemüther der Bürger Zufriedenheit und Vertrauen 
zurückzuführen. Durch Feuersbrunſt, Kriegsnoth und Theuerung war 
die Stadt völlig verarmt. Schon hatte Karl Auguſt beſchloſſen, zum 
Wohl der Stadt die ehedem ſo blühenden Bergwerke wieder in Betrieb 
zu ſetzen. Durch Goethe aber wurde das große Werk vorbereitet, durch 
ihn eröffnet. Noch mochte er ſich des Tages erinnern, da er hoffnung— 
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freudigen Herzens draußen vor der Stadt am Neuen Johannesſchacht 
ſtand und als Erſter mit zierlicher Keilhaue die drei Schläge in den 
Boden that, der ſich fo unfruchtbar erweijen ſollte. Ungemeine Mühe 
und Sorge hatte das Werk gekoſtet, und was er ſelbſt als dramatiſcher 
Dichter an der Menfchheit verſchuldet, indem er die Herzen jo oft nach 
Belieben erfreut und gequält, Das wurde nach eigenem Geſtändniß 
hier durch die tragiſchen Wechſelfälle des Bergwerks reichlich an ihm 
gerochen. Zwanzig Jahre und länger dauerte der Kampf; und zuletzt 
war doch alle Mühe umſonſt, Geld und Arbeit verloren und für ihn 
das letzte Band zerriſſen, das ihn noch an Ilmenau gefeſſelt hatte. 
Denn auch die beiden Menſchen, denen er als Freund in Ilmenau 
Unterkunft und Zuflucht gewährt hatte, der geheimnißvolle Krafft und 
der junge Peter im Baumgarten, weilten ſeit Langem nicht mehr in 
der kleinen Bergſtadt. Der Eine, der, krank an Leib und Seele, ſich doch 
durch zuverläſſige Berichte über die Zuſtände ſeiner neuen Heimath 
nützlich gemacht hatte, war längſt an fremdem Ort geſtorben; der An- 
dere, der vorzeitig dem warmen Neſt entflohen war, zog als flügel— 
lahmer «Vogel mühſam feinen Weg. Und doch mochte jih Goethe 
dankbar auch des vergeblichen Mühens in Ilmenau erinnern. Denn 
wenn das Aeußere dabei nicht gefruchtet, ſo hatte das Innere deſto 
mehr gewonnen und er ſelbſt eine Anſchauung der Natur erworben, 
die er jpäter um keinen Preis miſſen mochte. Jetzt ſtand er am Ende 
des Lebens; nur einmal war er noch, um dem Kriegsgetümmel des 
Jahres 1813 auszuweichen, in Ilmenau geweſen. Jetzt hatte es ihn in 
ſtiller Wallfahrt an die Stätte zurückgezogen, wo er, vor vierzig, fünf- 
zig Jahren manches Erfreuliche und Leidige, ſo viel Glückliches wie 
Widerwärtiges“ erlebt hatte, und in der Fülle der Erinnerung nahm 
er Abſchied von der Jugend und vom Leben zugleich ... Mein Beſtreben 
iſt nun geweſen, ein möglichſt vollſtändiges Bild all der Beziehungen 
zu geben, die Goethe zu der geliebten Bergſtadt am Kickelhahn hatte. 
An Vorarbeiten fehlte es faſt ganz; ich bin deshalb faſt überall zu den 
Quellen zurückgegangen und die Durchforſchung der weimarer und 
ilmenauer Archive hat eine überraſchend reiche Ausbeute an unver— 
öffentlichten Briefen, Aufſätzen und Berichten Goethes und ſeiner 
Zeitgenoſſen ergeben. In den beiden Kapiteln über Goethes Bemüh— 
ungen um die Neuordnung des ilmenauer Steuerweſens und die Wie⸗ 
derbelebung des Bergbaues wird auch der ſo oft geäußerte Wunſch 
nach einer beglaubigten Darſtellung der amtlichen Thätigkeit Goethes 
in zweien ſeiner intereſſanteſten Theile erfüllt. Ein Anhang enthält 
die wichtigſten, meiſt noch unveröffentlichten Aufſätze Goethes über 
den ilmenauer Bergbau. Die beigegebenen Bilder ſollen dazu dienen, 
die innere Anſchauung der Zeit lebendig zu geſtalten und insbeſondere 
das Verſtändniß der Vergwerkstechnik zu erleichtern. 
Ilmenau. Dr. Julius Voigt. 
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Elektrokapital. 


D. AEG wird nach der Kapitalserhöhung 155 Millionen beſitzen 
und das Titanenterzett (Krupp 180, Gelſenkirchen 180, GAL 
150 Millionen) in ein Quartett verwandeln. Daß ſie ſo viel neues Geld 
haben kann, wie fie will, dankt die Geſellſchaft der oft angefeindeten The⸗ 
ſaurirungpolitik. Ueber Mangel an Liquidität war dort nie zu klagen. 
Die Bilanz vom dreißigſten Juni 1911 wies 2,83 Millionen Kaſſe und 
Wechſel und 44,39 Millionen Bankguthaben aus, während die Kredi⸗ 
toren (nebſt einem 25 Millionen betragenden Guthaben der zum Con— 
cern gehörenden Firmen) nicht mehr als 59 Millionen ausmachten. Aber 
vorſichtige Finanzkunſt ſorgt, daß zwiſchen den verfügbaren Mitteln und 
den Anlagen, auch bei erheblicher Ausdehnung des Betriebes und Ge— 
ſchäftsb er eiches, das Verhältniß fih nicht verſchlechtert. Deshalb wurde 
im vorigen Jahr eine 4½ prozentige Anleihe von 30 Millionen aufge- 
nommen und wird nun, durch die Emiſſion von 25 Willionen neuer 
Aktien, ein Betrag von mehr als 50 Millionen (auf je 7 alte Aktien 
wird ein neues Stück zu 210 Prozent gegeben) flüſſig gemacht. In 
ziemlich kurzer Zeit werden 80 Willionen Mark dem Geldmarkt für 
den Betrieb der AEG entzogen. Deren Umſatz ſoll wieder beträchtlich 
geſtiegen ſein; aber nicht jede Steigerung des Umſatzes bewirkt, wie 
Emil Rathenau gejagt hat, eine Erhöhung der Rentabilität. „Auf jede 
Mark Mehrumſatz muß eine Mart Betriebskapital gelegt werden.“ 
Dieſe geſchäftliche Erkenntniß hilft zu richtigem Urtheil über den Kaz 
pitalbezirk der AEG, deſſen Börſenwerth faſt 400 Millionen Mark 
(ohne die 80 Millionen Obligationen) beträgt. Eine Rieſenſumme. 
Das Agio iſt eine gefährliche Erfindung; aber es ermöglicht den 
Geſellſchaften, die jiġ feiner freuen dürfen, die leichte Abwickelung ih- 
rer Finanzgeſchäfte. Die AEG hats bequemer als der Giemends 
Schuckert⸗Concern, der ſeinen Geldbedarf in den letzten Jahren nur 
durch die Ausgabe von Obligationen decken konnte. Die Vermehrung 
der fundirten Schulden bedeutet für eine Aktiengeſellſchaft nicht nur 
eine Belaſtung der Verantwortlichkeit, ſondern auch eine „Rentabili» 
tätverpflichtung“. Die Zinſen auf Schuldverſchreibungen müſſen unter 
allen Umſtänden aufgebracht werden; die Dividende ſteht nicht unter 
ſolchem Zwang. Bei Siemens-Schuckert ift eine Ertragsverminderung 
nicht zu fürchten. Den Weg der Anleihe empfiehlt die Struktur des 
Unternehmens. Im Mittelpunkt ſtehen die Siemens⸗Schuckert⸗Werke, 
die in die Form der G. m. b. H. gekleidet und an deren Eigenart ges 
bunden ſind. Wäre das Unternehmen Aktiengeſellſchaft, dann könnte 
ſie, nach der üblichen Technik, Effektenkapital in Geld umwandeln. 
Auch iſt bei Siemens die Mehrheit des Aktienkapitals in den Händen 
der Familie und längſt iſt kein Geheimniß mehr, daß die Geſchäftskunſt 
am Askaniſchen Platz anders verſtanden wird als am Friedrich-Karl⸗ 
Ufer. Das wird noch ſichtbarer werden, da Dr. Berliner, wie mit⸗ 
getheilt wird, nächſtens ausſcheidet. Die Siemens⸗Schuckert⸗Werke, 
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deren Aufträge von Jahr zu Jahr wachſen, müſſen durch reichliche Zu— 
führung neuer Betriebsmittel für die Erhaltung des Gleichgewichtes 
ſorgen. 1911 wurde von den beiden Stammhäuſern ein mit 6½ Proz 
zent verzinsliches Darlehen von 30 Millionen gewährt, das ſich feit- 
dem auf 50 Millionen erhöht hat. Die Firma Siemens & Halske hat 
das Darlehen ohne Veränderung ihres eigenen Kapitals aufgebracht 
(die Aktienſumme von 63 Millionen beſteht feit 1908; und die Anlei- 
hen, die im Juli 1911 noch 25% Millionen ausmachten, find feit 1900 
nicht vermehrt worden), während die Schuckert-Geſellſchaft ihr Stamm- 
kapital zweimal um je 10 (auf 70 Millionen) erhöhen mußte. Die 
S⸗S⸗W e kamen aber mit dem unkündbaren Darlehen nicht aus, ſon- 
dern nahmen noch, durch Obligationen, eine 4½ prozentige Anleihe 
von 30 Millionen auf. Die hat auch nicht lange gereicht; abermals ſol⸗ 
len jetzt 30 Millionen an die Börje zugelaſſen werden. Daß die S⸗-S⸗-W̃᷑ 
neben ihrem Geſellſchaftkapital von 90 und dem Darlehen von 50 eine 
Schuld von rund 80 Millionen aufgehäuft haben, läßt zwar auf gute 
geſchäftliche Chancen ſchließen, mahnt aber auch an die Schwierigkeit, 
die Rentabilität zu wahren. Der Siemens⸗Schuckert⸗Concern hat in 
ſeinen Aktien, Antheilen und Obligationen einen Nominalwerth von 
366 (nach dem Börſenkurs ſinds faſt 500) Millionen. Die beiden ftärf- 
ſten Gruppen der elektrotechniſchen Induſtrie gebieten alſo über eine 
Milliarde; und diefe Summe wüchſe noch um ein großes Stück, wenn 
ihr das Kapital der von den Titanen beherrſchten Geſellſchaften zuge- 
rechnet würde. Die zum Bereich der AE gehörende züricher Eleftro- 
bank bringt ihr Aktienkapital von 60 auf 75 Millionen Francs; auch 
die Elektrizität⸗Lieferung⸗Geſellſchaft, die 28 Elektrizitätwerke betreibt 
und durch Effektenbeſitz an zahlreichen anderen Unternehmen beth ei- 
ligt ift, hat im Mai ihr Stammkapital (von 20 auf 30 Millionen) er- 
höht. Ihre Schweſter, die Aktiengeſellſchaft „Siemens“ (Elektriſche 
Betriebe), hat es in dieſem Jahr von 7½ auf 12 Willionen gebracht. 
Obwohl beide Geſellſchaften „Rahmtöpfe“ ſind, hat die Geburt junger 
Aktien den Kurs der alten Stücke nicht gefördert. Geſellſchaften, die 
im Verborgenen blühen, kommen eben nicht leicht in die Käufergunſt. 

Herr Theodor Berliner aus dem Direktorium der S-S-W ijt, 
vielleicht, um nach dem Scheiden ſeines Bruders bei Siemens nicht 
einſam zu fein, in den Vorſtand der Bergmann⸗Elektrizitätwerke ein- 
getreten. Damit hat die neue Aera begonnen, von der die Sanirung 
Bergmanns erhofft wird. Im Mai 1912 wurde die Erhöhung des Af- 
tienkapitals der Bergmann-Geſellſchaft (um 29) auf 52 Millionen be⸗ 
ſchloſſen. Von dieſer Summe find 8½ Millionen an die S-S-W be- 
geben worden. Herr von Gwinner hat, als Bergmann gerichtet wurde, 
den Mangel kluger kaufmänniſcher Dispoſition ſehr ſcharf getadelt; 
und er war gewiß kompetent, da die Deutſche Bank ſeit Jahren im 
Aufſichtrath der Bergmann-Werke vertreten ijt. Der neue kaufmän⸗ 
niſche Direktor, Herr Berliner, iſt dem techniſchen Leiter, Geheimrath 
Bergmann, koordinirt. Die erſte Angelegenheit, die mit ſeinem Namen 
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in Verbindung gebracht wurde, betrifft die von Bergmann vor zwei 
Jahren gegründete „Bergmann⸗Elektrizität-Unternehmungen Aktien- 
geſellſchaft“; ein Finanzirunginſtitut, das dem Stammhaus den Er— 
werb von Ueberlandcentralen, Elektrizitätwerken, Eiſenbahnen erleich- 
tern und dem aufſtrebenden Concern die nothwendige Garnirung ge— 
ben ſollte. Das Aktienkapital wurde auf 12 Willionen feſtgeſetzt und 
mit 25 Prozent eingezahlt. Die Bergmann-Werke ſollten die Hälfte 
des Kapitals übernehmen. Das erſte Geſchäftsjahr ſchloß mit einer 
Unterbilanz von 313000 Wark; auch das zweite, das am dreißigſten 
Juni ablief, hat einen Verluſt ergeben, durch den ſich das Defizit er- 
höhte. Das Programm der Nebengeſellſchaft muß begrenzt werden 
(einen Theil der Geſchäfte hat das Mutterhaus übernommen), weil 
das Aktienkapital nur verzinſt werden kann, wenn aller Aufwand für 
nutzloſe Expanſion vermieden wird. Und der Wettkampf iſt hart. 
Im Bericht der Handelskammer Aachen ſteht der (den Kampfplatz 
hell beleuchtende) Satz: „Auf dem Elektrizitätmarkt ſpielt ſich ein 
verzweifelter Kampf zwiſchen den Spezialfabriken und ſelbſtändigen 
Inſtallationfirmen hüben und den Großfirmen drüben ab, der ſchließ— 
lich doch zu Gunſten des Großkapitals entſchieden werden wird, wenn 
nicht die Regirung bald energiſche Maßnahmen zum Schutz der mitt— 
leren Betriebe trifft“. Der Staat foll helfen. Wie? Das wird nicht ver- 
rathen. Vermögenskonfiskation, Boykott, Ausſperrung von den Ge— 
ſchäften? Was ſoll er den Großen, den Leiſtungfähigſten, anthun? 
Auch dieſen Mächtigen wirds nicht leicht, ſich im eroberten Gebiet zu 
behaupten. Die Deutſch-Ueberſeeiſche Elektrizitätgeſellſchaft, das dem 
Aktienkapital nach größte Unternehmen nach der AEG (im Februar 
wurde, durch Emiſſion von 20 Millionen neuer Aktien, das Stamm- 
kapital auf 120 Millionen gebracht, nachdem ſeit 1909 die Aktienſumme 
mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit in die Höhe geklettert war), iſt durch 
das Auftreten zweier Rivalen in Buenos Aires zur Gegenwehr ge— 
nöthigt worden. Eine italo⸗argentiniſche Elektrizitätgeſellſchaft hat 
eine Konzeſſion gefordert; die Aktiengeſellſchaft Lacroze betreibt ein 
eigenes Elektrizitätwerk, von dem eine Elektriſche Straßenbahn ver- 
ſorgt wird, und hat das Recht, elektriſchen Strom in Stadt und Pro- 
vinz Buenos Aires für Beleuchtung oder gewerbliche Zwecke abzu— 
geben. Warum die Geſellſchaft von dieſer Konzeſſion bisher keinen Ge= 
brauch machte, weiß man nicht. Jetzt hat ſie ſich ihrer erinnert und 
für die nothwendigen ſtaatlichen Kautelen geſorgt. Ob der Deutſch— 
Ueberſeeiſchen gelingen wird, durch Unterbieten der Preiſe im Wett: 
bewerb zu ſiegen? Die Rüdficht auf die eigene Dividende beſchränkt 
die Möglichkeiten des Preiskampfes und die Größe des Betriebskapi⸗ 
tals iſt in dieſem Fall eher ein retardirendes als ein förderndes Mo⸗ 
ment. Wer die Nijifen des „Großkapitals“ unbefangen beurtheilt, 
kann nicht fordern, daß es mit Sammethandſchuhen in den Konkur- 
renzkampf ziehe. Und wer die Leiſtung des Elektrokapitals prüft, kann 
nicht kritiklos die . Ihädlihen Monopol nachſchwatzen. 
Ladon. 


Wrimilian Harden in Berlin. ai 
Sr G n b 5. in Beta 
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prüfen Sie selbst 


und auch Sie werden finden, dass die Zahn- 
pasta PEBECO tatsächlich besondere Eigen- 
schaften besitzt, um die sie verdient, allen 
anderen Mund- und Zahnpflegemitleln vor- 
gezogen zu werden. Sie hat einen kräf- 
tigen, nachhaltig erfrischenden Geschmack 
und reinigt nicht nur die Zähne, son- 
dern sie fördert auch den Blutumlauf im 
Zahnfleisch, kräftigt dadurch das ganze Ge- 
biss und erhöht seine Widerstandsfähigkeit. 


Probetuben liefern gegen Einsen- 
dung von 20 Pf. = 25 h = 25 cts 


P. BEIERSDORF 2 Co., 
Hamburg N. 30. 


In Zinntuben zu Fr. 1.50 und Fr. 1. — 


| 2 Berlin W., Mobs 22 
Grill 3 Room Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 


n eG. , Pompadour“ 


MURATTI:: 
m. Manchester 


Ae Einheitspreis für 


it Damen und Herren M. 12.50 
L W Luxus-Ausführung... M. 16.59 
* Q Fordern Sie Musterbuch H. 


A A 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedri 
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E= Theater- und Vergnügungs- Anzeigen I 


Metropol- Theater. 


P Chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrevue mit Ge-ang u. Tanz in 
0 Bildern v. Jul. Freund. 


Anfang 8 Uhr. Rauchen gestaltet, 


Kleines Cheater. 


Allabendlich 3 Uhr: 
Der Unverschämte. 
Der Arzt seiner Ehre. 
Lottchens Geburtstag. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Be: 


a DES 


Heilerfolge 


L frei 


uri Prosp, 
B Kilo 


rat. A 


ilz' Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Here 


== Wie man 
Männer bessert 


Die Orig.-Kiabrias-Partie 


Beide Stücke mit Anton und Donat 
| Herrnfeld in den Hauptrollen 


Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


[has am Malern. 


(Neues Schauspielhaus). 


Eröffnung Ende September. 


Gastspiel des 
Münchener Xünsklertheaters: 


Orpheus n ar Unterwelt, 


| | Xurfürsten-dper. 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Abends 8 Uhr: 


Susannens Geheimnis. 
Die schöne Galathee. 
Sonnabend: Der Ruhreigen. 


Sonntag Nachm. 3 U.: Das goldene Kreuz. 
Sonntag Abend 8 Uhr: Der Kuhreizen. 


Freitag: 


ausgiebig von ihm benutzt 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes Ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G.M.B.H. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel. Lützow 7843 


wird. Katalog u. Vorführung 
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OARDING- 
PALAST 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien - Hotel und Hotel allerersten Ranges. 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
in größere und kleinere abgeschlossene. Wohnungen 
und Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen 
Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis 
und franko. : Telegramm-Adresse: Boarding Berlin 


G. SCHWEIMLER 
Generaldirektor 
Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


= Neu :: 
eröffnet 


Moderne Geigenbaukunſt. Kuen at 


nommen, daß die berühmten italieniſchen Geigenbauer, Stradivarius, 
Guarnerius u. a. ein Geheimnis gehütet haben und daß auf dieſem Ges 
biete die vielen Vorzüge beruhen, welche heute noch die wertvollen alte 
italteniſchen Meiſtergeigen den Inſtrumenten der modernen Geigen 
bauer gegenüber befigen. Es bedeutet nur einen gewaltigen Auſſchwung 
in der modernen Geigenbaukunſt, wenn es der NeusCremona⸗Kunſt⸗ 
intrumentenbau⸗Geſellſchaft, Berlin, Friedrichſtraße 181, nach jahres 
langen Forſchungen gelungen ift, dieſes italieniſche Heigenbaugeheimnis 
aufzudecken und heute, nach 200 Jahren, mit gleichem Erfolg wie ſeiner⸗ 
zeit bei dem Bau der Streichinſtrumente in Anwendung zu bringen. 
In Wirklichkeit beruht das ſogenannte italieniſche Geheimnis nur dar⸗ 
auf, daß die berühmten Meiſter es durch jahrelanges Studium ver⸗ 
ſtanden haben, die Klangplatten der Inſtrumente, d h. Böden, Decken 
und Zargen in ein zueinander richtiges Stärkeverhältnis zu bringen 
und die Schwingungen der Refonanzplatten einander anzupaſſen, alfo 
harmoniſch abzuſtimmen, wodurch ſie ihren Inſtrumenten eine große 
Tragfähigkeit und Weichheit ſowie eine leichte Anſprache verliehen. 

Die Neu⸗Cremona⸗Geſellſchaft baut nun nach denſelben italieniſchen 
Prinzipien Streichinſtrumente, die nach dem Urteil unſerer größten 
lebenden Künſtler, wie Vſaye, Marteau, Thibaut, Sauret, Hecking, Iſay 
Barmas, Nickiſch und zahlreicher anderer, den wertvollſten italieniſchen 
Inſtrumenten in jeder Beziehung vollſtändig ebenbürtig find. (Gol⸗ 
dene Medaille: Turin, Weltausſtellung 1911.) 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


— — 


IEA 


Letzte Vorstellungen! 
Ellen Tels 
und ihr künstlerisch. Ensemble a. Moskau 
Neue Tänze! 
Der Japaner mit dem zweifachen Gehirn 


. 
Kajiyama 
das intellektuelle und manuelle Wunder X 0 
doppelhändiger Schreibgewandtheit 
sowie 12 sensationelle Attraktionen 12 
Sonntag Nachmittag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


Mozart Sacl 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


„a... Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Kunstauf- +» e 
Produktionen 75 bete 


prunkvolle bamen-Abieilung 


Eis- Ballets Luxus- Büder] : 
Admirals- Theater stets abwechslungsr. | Jollendorfplat 


interest. Programm. 


Moulin rouge“ 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. Jägerstrasse 63a 


Autoliebchen. Täglich Reunions. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. %, Hambur 
v. J. Kren, Gesangsterxte v. Alfr. Schön- Ballhaus „Fledermaus“, 3. 


feld, Musik von Jean Gilbert. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 Ei Unter den Linden 14 


friher Trocadero 
Vornehmstes Vergnügungs-Etablissement der Residenz 


Eröffnung demnächst! 
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von venedig 
nach Agypten 


Regelmäßige 
Salondampfer⸗Derbindungen des 


Norddeutſchen Lloyd 


Reisedauer 4 Tage 


nähere Auskunft und druckſachen unentgeltlich 


Korddeutſcher Lloyd Bremen 


und jeine vertretungen 


ALTE UND NEUE KUNST 


ALFRED HEIDER, BILDHAUER. 
BERLIN W 57, BÜLOWSTR. 3, AM NOLLENDORFPLATZ, 
TELEPHON LZW. 2743. 

AUSTELLUNG VON GEMÄLDEN ALTER UND NEUER 
MEISTER, AQUARELLEN UND STICHEN. EINE ER- 
LESENE KOLLEKTION MENZEL-ZEICHNUNGEN. 

ZURZEIT HERVORRAGEND SCHÖNE ALTECHTE 


PRUNKSCHRÄNKE, KGL. PORZELLANE, ALT DELFT, 
FAYENCE ZU ÄUSSERST GUNSTIGEN PREISEN. 


GEWISSENHAFTE AUSFÜHRUNG VON KOMMISSIONEN FÜR IN- U. AUSLAND’ 
BESICHTIGUNG ERBETEN. 


S 24. Ausstellung der 


8 Secession 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mark 


E Der heutigen Nummer liegen zwei Verlagsprospekte bei und zwar von der 
Firma Georg Müller, Verlag in München über gesammelte Werke von 


Otto Julius Bierbaum una Frank Wedekind 


sowie von der Firma Oesterheld & Go., Verlag in Berlin W. 15 über 


„Die Intellektuellen“, roman von Grete Meisel-Hess. 


Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 
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. Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue | 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer au Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte ` : Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeilgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf vt. Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel körelichen Hofiheater 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort 4 ster Lage. Autogarage. 


Köln zun, Monopol - Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
ar von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. N a Naar N 
| Palast-Hotel Rotes Haus | ted 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, errenne; 


9 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
sig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Enter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements.. —— —— į 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr- Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz. und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 

| Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 

San.-Rat Dr. Haug. 


28. geplember 1912. 


laschengär - Frucht - Sekt! 
Marke Bürgermeister - Sekt. 

Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 
unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 
sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 


neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


| 
G. Privat- Schule. oa. oo. 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


Priessnitz-Sanatorium 


nu = 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
anzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


- Wirkungen « | 
einer Hauskur: 


Die ausseror⸗ 
dentlich wich 
tige und folgen= 
schwere Nieren= 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab= 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


Ar 52. — die Zukunft. — 28. September 1912. 


Grunewald. 


Sonntag, den 29. September, nachm. 2 Uhr 


7 Rennen; 


u.a 


Deutsches Saint-Leger 


(Preise 40 000 M.) 


Faust-Handicap 


(Preise 13 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. II. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus - 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraltomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


4% in! auyeuuy 
ugesÿðe0t 
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Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


DT. 
~ 
Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 

Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. N 

Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. IS 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen D 

und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie S 

Aktien obne Börzennetlz. 

An- und Verkant von Elichten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. — 
2 = 
È 
85 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


'KARLSBADER BADER CERN 
SALZ 


istdas allein echte Karlsbader 


J Doeh 


NATÜRLICHES 


Aufschlussreiche == Angrenzend Schreiberhau. — 


Wirkungs-Unterschiede, vornehme seelisch- 2 - 
intime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- Bade- und Lufi-Kurort 


stimmte Cha; -Analys. Briefl., handschr. Z K 60 
seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interessen- t 
Grade! „Flüchtiges“, sow. Nachn. u. Mark. un- 99 ac en a 
zulässig. P. Paul Liebc, Augsburg I, Z.-Fuch. | f Tel 27. (Camphausen) Tel. 27. 


Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 
Hötel Sanatorium 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 


: 
Ausbildung v. Autoführern $ bat vice ann i oreu t, 


Beratstahron; Herren U. Damen billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 


E 
— uauomıpadx7 - UIIUOUUY FYINJUYS Yamp IAMOS — 


5 anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
Tages- u. Ab£ndkurse : Eintritt tänı säurereiches Quellwasser). 


1 Zimmer mit Verpſlegung von M. 6.— ab. 
Srossherliner Auto-Fachschule Im unge u. Hotel Zimmer init 
rühstück M. 4.— täglich. 
Prospekt gratis — Tel. Lzw. 9509 Æ Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


o ae Luo, LOZ os nn, 89 MS Uug GUNJJOMAIAUIIIZU Y 


KlekirischeHeiz u. Koch 


N 5 „ 
| ei Ausstellung «AEG 
f m Ami! für Haushalf u Werksiait 
e Apparat Königgräfzerstr. 4 


im Gebrauch 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner, Abiturienten - Examen 5 
— ine Klassen. G: d- 
licher, individuellen, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- | 


reichen des Zieles. Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Toime 


Waren i/M 


am Hürifzsee. 


— . ———ũ— . ¹ʒq c — 
Für Inſerate derantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß à Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


